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  Prolog


  Pferd und Reiter schossen förmlich zwischen den Bäumen hervor und schreckten ein Karnickel derart auf, dass es beinahe kopfüber in seinem Bau verschwand. Ein paar Vögel flatterten aufgeregt zum ungewöhnlich blauen Himmel empor.


  Als die Stute den weichen, frisch gepflügten Acker erreichte, strauchelte sie kurz, fing sich aber und nahm erneut ihren rasenden Galopp auf.


  Der Reiter, wie ein Jockey tief über den Pferdehals gebeugt, die Knie dicht an den Körper des Tieres gepresst, stand beinahe in den Steigbügeln. Er kannte die Strecke, genau wie sein Reittier. Zuerst die Hecke, dann das niedrige Gatter am Ende des Feldes, danach die Mauer, nicht hoch, doch ziemlich breit, mit abfallendem, leicht sumpfigem Gelände dahinter, danach eine Strecke, die wiederum zu einem kraftvollen Galopp einlud, und dann die große Prüfung, die unbestreitbare Herausforderung – das hohe Gatter. Und danach flammender Triumph.


  Die Stute war kräftig und flink, doch der Reiter hatte sie vollkommen unter Kontrolle. Und Kontrolle war wichtig. Kontrolle über alles. Auch über den eigenen Geist, das eigene Herz, die eigenen Gefühle, das eigene Geschick.


  Kontrolle gab einem Freiheit.


  Nun waren alle minderen Hindernisse überwunden, und da, voraus, kam das hohe Gatter. Solch ein Sprung war nichts für zaghafte Naturen oder mittelmäßige Reiter. Man brauchte Können und Selbstvertrauen. Und vielleicht ein wenig Glück.


  Doch das war dem Reiter bisher immer hold gewesen.


  Das Pferd streckte sich, Muskelstränge zeichneten sich unter dem schimmernden Fell ab, und aus seinen Nüstern stob heiß der Atem in die kühle Morgenluft. Der Reiter verschmolz mit seinem Tier, drängte es vorwärts, spürte, wie beim Absprung die Hufe sich tief in den Boden gruben, und dann flogen sie beide hoch empor, der Erde enthoben, frei und eine scheinbar lange Weile aller Sorgen ledig, ein süßer, endloser Augenblick.


  Dann schlugen die Hufe des Tieres wieder auf dem Boden auf, und es jagte dem Ziel entgegen, mit donnerndem Hufschlag, im Takt mit dem Herzschlag des Reiters, der jäh an sein Barett griff und es wie ein Siegesbanner in der Luft schwenkte.


  Von seinem Halt befreit fiel eine Mähne pechschwarzen Haares daraus hervor und wehte im Wind. Ein üppiger, wie zum Küssen gemachter Mund öffnete sich zu einem jubelnden Schrei, der über das Feld hallte.


  Dunkel bewimperte Augen von tiefem, fast violetten Blau blitzten, eine kecke Nase reckte sich, entzückende Sommersprossen kündeten von einer Unschuld, die dem sinnlichen Mund abging.


  Derselbe Wind, der mit den wilden schwarzen Locken spielte, umschmeichelte die Konturen eines herrlichen Busens, bedeckt von einem weißen Herrenhemd, das in braunen Reithosen steckte, die selbst ein abgebrühter Freigeist als unzüchtig bezeichnet hätte.


  Lady Nicole Daughtry, achtzehn Jahre alt, wusste, dass viele sie als Schönheit bezeichnen würden – und als außergewöhnlich. Sie schwelgte in ihrer Jugend, ihrer Kühnheit, genoss es, ungebunden und lebendig zu sein. Und herrlich und wunderbar frei.


  Heute, heute wollte sie noch einmal diese Jugend, diese Freude feiern. Morgen, morgen würde sie sich verabschieden, verabschieden von einer Welt und eine andere, neue begrüßen; denn ihre erste Londoner Saison wartete, und sie würde sich ihr mit derselben Haltung stellen wie dem hohen Gatter.


  Geradewegs und des Ergebnisses gewiss.


  1. KAPITEL


  März 1816


  Lucas Payne, Marquis of Basingstoke, war der klassisch gut aussehende Mann – dichtes dunkelblondes Haar, klare blauen Augen und ein straffer, muskulöser Körper. Er kleidete sich tadellos, hatte exzellente Manieren, umsorgte seine verwitwete Mutter und war gut zu seinen Hunden.


  Auf den Straßen grüßte er jeden freundlich und war Mitglied der besten Klubs. Ein Könner im Umgang mit Pferden, ein geübter Kämpfer beim modischen Boxsport, obwohl er zu sagen pflegte, dass er mit dem Degen besser sei als mit den Fäusten. Er schnupfte nicht, gab sich nicht hochnäsig, tanzte galant auch mit den Mauerblümchen, schmeichelte den älteren Damen und spielte nie über seine finanziellen Mittel hinaus, die allerdings beträchtlich waren.


  Wenn dem Gedenken an den verstorbenen Vater des Marquis noch ein Hauch von Skandal anhaften mochte, so nicht mehr an dem Sohn.


  Also wäre er, wenn er nur auch noch das Wetter bestimmen könne, beinahe göttergleich, behauptete in diesem Augenblick sein Freund Fletcher Sutton, seines Zeichens Viscount Yalding, der misstrauisch die tief hängenden Wolken betrachtete, während die beiden Herren an diesem Märztag die Bond Street entlangschlenderten.


  Beide wussten, wodurch das permanent schlechte Wetter, der ewige Regen und der düstere Himmel verursacht wurden. Trotzdem war es ein irritierender Gedanke, dass ein Vulkan, eine halbe Weltreise entfernt in einem rückständigen Land namens Tambora, der vor fast einem Jahr ausgebrochen war, für England und einen Großteil Europas ein derart andauerndes Elend erzeugen konnte.


  „Du bist so still“, meinte Fletcher, als sie stehen blieben und ihre großen schwarzen Regenschirme aufklappten, da der feine Sprühregen gerade in einen beständigen Landregen überging. „Ärgerst du dich immer noch über Lord Harpers Gerede? War nicht sehr nett von ihm, zu sagen, dass er auf Begräbnissen schon heiterere Reden gehört hätte, und dich anschließend mitsamt seinen Freunden zu schneiden. Obwohl ich zugeben muss, mit der Beurteilung der Rede hatte er nicht ganz unrecht.“


  Viscount Yalding bezog sich auf den gestrigen Vorfall in einem der vornehmsten Londoner Klubs. Lord Harper, selbst zu seinen Glanzzeiten eher eine lächerliche Figur, hatte ein Klagelied angestimmt über „Rüpel und Gossenvolk, die mich um ein paar Münzen anbetteln, sobald ich den Fuß vor die Tür setze“.


  Zu seiner eigenen Überraschung hatte Lucas sich in eine leidenschaftliche Verteidigungsrede für die bedrückte Masse gestürzt und sogar gemahnt, dass es ernste Folgen haben könnte, wenn nicht Schritte zu staatlicher Hilfe für die ärmeren Bevölkerungsschichten eingeleitet würden. Es war eine sehr gute, nachgerade inspirierte Rede gewesen – wenn sie auch praktisch ungehört verhallte.


  Eine Augenbraue vielsagend gehoben, sah Lucas seinen Freund an. „Sollten mich je die Ansichten dieses Schwachkopfs in Trübsinn stürzen, würde ich mir die Kehle durchschneiden müssen.“


  Fletcher nickte. „Na gut, aber was ist es dann? Etwa das Wetter? Darüber zu jammern lohnt nicht, denn wenn man dir glauben kann, wird es noch eine ganze Weile so bleiben. Oder drücken deine neuen Stiefel? Aber das kann auch nicht sein, denn sie sind von Hoby, wie ich sehe. Trotzdem schaust du drein, als hätte dich dein bester Freund verlassen, was jedoch nicht stimmt, denn ich bin ja noch hier. Meinetwegen kannst du dich nämlich jederzeit wieder zum Narren machen, und ich werde dir dazu laut applaudieren und dir meine volle Unterstützung bieten.“


  „Ach, wirklich? Wie erfreulich, Fletcher. Nur frage ich mich nun, ob du mich tatsächlich unterstützen willst oder eher hoffst, mich dazu aufstacheln zu können, dass ich mich erneut zum Narren mache, wie du es so taktvoll nanntest.“


  Viscount Yalding warf den Kopf in den Nacken und lachte laut heraus. „Und am meisten Spaß macht mir, dass du nie erfahren wirst, um was es mir geht!“


  „Weißt du, was die eigentliche Crux ist? Wir sind nicht lernfähig. Noch vor nicht allzu langer Zeit hegte unser lieber Prinzregent Fluchtpläne, weil er fest glaubte, dass seine Untertanen sich erheben würden, genau, wie die Franzosen es ihnen vorgemacht haben. Jetzt, diesem verdammten Vulkan sei Dank, haben wir hohe Preise, die Bauern erwirtschaften nicht mehr genug zum Leben, unsere ehemaligen Soldaten, die so tapfer gegen Napoleon gekämpft haben, leiden Hunger, Kinder werden krank, weil sie kein frisches Gemüse bekommen. Und für all das haben wir bisher keine Vorsorge getroffen, und auch nicht für die möglichen Folgen – nämlich Unruhen im Volk.“


  „Ja, ja, ich weiß, was du gesagt hast, aber hör jetzt bitte auf damit. Es ist, um mit Lord Harper zu sprechen, einfach wenig amüsant. Und außerdem hast du nicht völlig recht – unsere Regierung unternimmt Schritte, nur vielleicht in eine Richtung, die du nicht billigst … he, pass auf!“


  Lucas schaute auf und sah, dass eine junge Frau auf ihn zu kam; sie lief schnell und blickte dabei über ihre Schulter zurück zu einer zweiten jungen Dame, die unter dem Vordach eines Geschäfts stand und wartete, bis die Zofe, die sie begleitete, einen Regenschirm aufgespannt hatte.


  „Ach, Lydia, sei doch nicht so zimperlich! Die Kutsche steht gleich da vorn, du wirst nicht schmelzen! Uff!“


  Lucas fing die junge Frau auf, hielt sie bei den Armen fest und sagte: „Vorsicht, Miss. Es sei mir fern, den Lehrmeister zu spielen, doch allgemein gilt, dass es wichtiger ist, zu sehen, wohin man geht, als woher man kommt.“


  Die junge Dame, die ihm gerade bis zur Schulter reichte, hob den Kopf, sodass ihr Gesicht unter der breiten Krempe ihres Hutes sichtbar wurde, und schaute ihm direkt in die Augen.


  Wann hatte er je solche Augen gesehen? Von solch dunklem Blau, dass sie an Veilchen erinnerten, mit so lebendigem, furchtlosem, amüsiertem Blick, der ihn herausforderte zu – zu was? Und dann das herzförmige Gesicht umrahmt von wundervollem pechschwarzem Haar, die zierliche Nase, die sinnliche Unterlippe, das einzelne niedliche Grübchen in der linken Wange, das beim Lächeln aufblitzte. Der Teint, wie Pfirsiche und Sahne, übertupft von entzückenden Sommersprossen, die ihn reizten, sie mit einem Finger abzuzählen, ihnen mit der Zunge nachzufahren …


  „Ja“, entgegnete sie und grub, während sie seine Züge eindringlich musterte, ihre kleinen weißen Zähne in diese aufreizende Unterlippe. „Fürwahr weise Worte, finde ich. Vor allem, da ich ja weiß, wo ich herkomme, und deshalb viel interessierter an dem bin, was vor mir liegt. Übrigens dürfen Sie mich nun loslassen.“


  Lucas, der sich nicht erinnern konnte, wann ihn je etwas durcheinandergebracht hätte, und schon gar nicht im Zusammenhang mit einer Frau, stellte fest, dass ihm gerade nichts einfiel, was er sagen könnte.


  „Lucas?“ Fletcher stupste seinen Freund sanft mit dem Ellenbogen. „Sie sagt, du kannst sie loslassen.“


  Nur mit Mühe raffte er sich zusammen. „Ja, natürlich, Madam, vergeben Sie mir. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie sich bei unserem … Zusammenstoß nicht verletzt haben.“


  „Ich werde es überleben, Sir, danke. Ah, und hier ist meine Schwester, und sie schaut tadelnd drein und wird mir sicher eine Predigt halten, des Inhaltes, dass wir nicht auf Ashurst Hall sind und ich mich hier in London nicht wie in unserem kleinen Dorf geben darf. Obwohl ich nicht einsehe, warum nicht, finden Sie nicht auch? Mitten auf der Bond Street wird man wohl kaum mit allzu gemeinem Betragen konfrontiert werden, oder?“


  „Ich weiß nicht recht. Wenn wir es darauf anlegten, könnten wir bestimmt recht gemein sein“, warf Fletcher ein und blinzelte Lucas zu.


  Der allerdings fand, dass sein Freund sich gerade etwas zu gut amüsierte. „Ashurts Hall?“, wiederholte er und wandte sich wieder der jungen Schönheit zu, deren klarer Teint nun vom Regen glänzte. Sie war frisch wie ein eben gepflückter Apfel, doch die Klugheit, die aus ihren Augen leuchtete, sagte ihm, dass sie wohl jung war, doch weder seicht noch ein Gänschen. „Dann darf ich annehmen, dass der Duke of Ashurst Ihnen bekannt ist?“


  „Das dürfen Sie, ja. Rafael ist unser Bruder. Und nun wissen Sie leider mehr als ich …“


  „Ah, ich bitte tausendmal um Vergebung“, sagte Lucas, da die schöne junge Frau, die mit Lydia angesprochen worden war, sich ihnen zugesellte. Die beiden waren Schwestern? Ja, man sah die Ähnlichkeit, doch auf den ersten Blick schien ihr das gefährliche Feuer der anderen abzugehen. „Lady Lydia, wenn ich recht verstanden habe? Gestatten Sie, dass ich mich und meinen Freund vorstelle.“


  „Mylords“, erwiderte Lydia und knickste anmutig, wobei sie ihrer Schwester mit einer Geste bedeutete, dasselbe zu tun. „Und ich darf Ihnen meine Schwester vorstellen, Lady Nicole Daughtry.“


  Nicole. Aus dem Griechischen abgeleitet, war Lucas sich sicher, und bedeutete so viel wie siegreich. Ja, das passte zu ihr. Er konnte sie sich gut einem großen Heer voranreitend vorstellen. Wie etwa Eleanor von Aquitanien. Von der man sagte, sie habe, um ihre Truppen anzufeuern, mit entblößter Brust zu Pferde gesessen.


  Hastig verscheuchte Lucas diesen beunruhigenden Gedanken und verneigte sich vor der jungen Dame. „Es ist mir eine große Freude, Lady Nicole.“


  „Ja …“, entgegnete sie und lächelte ihn an, diese kleine Hexe, in der Gewissheit, dass es nicht anders sein könne.


  Kaum zu glauben, dass der Duke diese seine Schwester ohne Anstandsdame ausgehen ließ.


  Noch einmal musterte sie ihn von oben bis unten. „Haben Sie bemerkt, Mylord, dass Sie in einer Pfütze stehen?“


  Lucas schaute zu Boden und bemerkte, dass das Wasser aus einem Regenrohr sich in einer Delle des Gehwegs gesammelt hatte und er mit seinen neuen Stiefeln mitten darin stand.


  „Ah, ja, Lady Nicole, natürlich weiß ich das. Ich habe es mir zur Angewohnheit gemacht, stets in Pfützen zu stehen. Sie sind selten von Menschen überlaufen.“


  Das Grübchen in ihrer Wange blitzte auf, und sie biss sich abermals rasch auf die Lippe, so rasch, dass er es kaum mitbekam – aber es entging ihm nicht.


  „Aber ich stehe auch darin, Mylord.“


  Gut. Wenn sie spielen wollte, würde er sie nicht enttäuschen. „Was sie nun zu unserer Pfütze macht, nicht wahr, Lady Nicole?“


  „Ich weiß nicht so recht. Wie meine Schwester Ihnen sagen könnte, bin ich nicht gut im Teilen. Wollen Sie nicht einen Schritt zurückgehen, Mylord?“


  Warnte sie ihn etwa? Er war der Marquis of Basingstoke und sie eine junge Miss vom Lande. Sollte nicht eher er sie warnen? Wenn er auch nicht genau wusste, wovor.


  Fletcher, der zu Beginn des Geplänkels noch gelacht hatte, räusperte sich nervös. „Ja, äh … tut mir leid, aber mir ist gerade wieder eingefallen, dass wir erwartet werden, Lucas. Wir werden zu spät kommen, und du weißt, wie ungern Seine Lordschaft wartet. Außerdem werden die Damen sich hier im Regen erkälten. Wir sollten sie nicht aufhalten.“


  „In der Tat, nein.“ Lucas begrüßte die Ausrede, hatte jedoch für die Zukunft schon einen Plan parat. Er wandte sich an Lydia, die möglicherweise ihre Schwester nicht beeinflussen konnte, doch zumindest ihm nicht das Gehirn verwirrte und seine Zunge lähmte. „Es wäre uns ein ausgesprochenes Vergnügen, morgen bei Ihnen vorzusprechen. Ob wohl Ihr Bruder erlaubt, dass wir alle vier eine Ausfahrt nach Richmond unternehmen? Würde Ihnen das Vorhaben zusagen, Lady Lydia?“


  „Sie wird mich kennenlernen, wenn nicht“, flüsterte Nicole hinter vorgehaltener Hand – was Lucas trotzdem hörte.


  „Ich denke, Sie müssen sich direkt an unseren Bruder wenden, Mylord“, entgegnete Lydia, was ihr einen drohenden Blick von Nicole einbrachte. „Wir speisen heute Abend daheim, falls also Sie und Lord Yalding nichts anderes vorhaben, würden wir uns von Ihrer Anwesenheit geehrt fühlen. Dann können Sie Rafe fragen.“


  Aus dem Augenwinkel sah Lucas, dass Nicole ihre Schwester leicht verwundert betrachtete. Schnell sagte er zu, dankte für die Einladung und begleitete die jungen Damen dann zu ihrer wartenden Kutsche.


  „Was die eine doch für ein mutwilliges Ding ist“, meinte Fletcher, während sie dem abfahrenden Wagen nachschauten. „Und was sollte diese alberne Geschichte mit der Pfütze? Hörte sich ja ganz unschuldig an, trotzdem kam ich mir fast wie ein Voyeur vor, als ich euch beide reden hörte. Lucas, sie ist fast noch ein Kind. Gar nicht das, was du dir sonst so aussuchst.“


  „Ein Kind, Fletcher?“ Mit großen Schritten eilte Lucas zu seiner Kutsche. Er wollte rasch nach Hause, musste unbedingt in Ruhe darüber nachdenken, was da gerade mit ihm geschehen war. „Die ist nie ein Kind gewesen.“


  „Nein. Solche Frauen gibt es anscheinend, nur sind sie nicht alle Schwester eines Dukes, wenn du weißt, was ich meine. Und ich soll mich wahrscheinlich um die andere kümmern, damit ihr beide eure sehr private Konversation von vorhin fortführen könnt?“


  „Ja, bitte, wenn es dich nicht allzu schwer ankommt“, entgegnete er, bevor sie in die Kutsche stiegen.


  „Bestimmt nicht. Lady Lydia ist wunderschön, aber das völlige Gegenteil ihrer Schwester, nicht wahr? Neben deren Brillanz braucht man schon einen besonderen Blick, um ihre stille Schönheit zu würdigen.“


  „Und den hast du?“


  „Kaum. Den kann ich mir nicht erlauben, wie du gut weißt. Wobei ich bemerkt habe, dass deine Laune sich seit unserem Zusammentreffen mit Lady Nicole außerordentlich gebessert hat. Sagtest du nicht, diese Sache im Klub hätte dich geärgert?“


  „Tut mir leid. Obwohl ich zugeben muss, dass ich im Moment von meinen Mitmenschen ziemlich enttäuscht bin. Alle wollen nur gute Neuigkeiten hören. Lieber verschließen wir Augen und Ohren und machen immer wieder die gleichen Fehler.“


  „Nun, da stimme ich mit dir überein, zumindest was diese Fehlersache angeht. Zum Beispiel hätte mein Vater kapieren müssen, dass es in Spielhöllen um mehr als einen Pappenstiel geht. Wenn er sich diese Lektionen zu Herzen genommen hätte, wäre meine Familie besser dran. Aber das meinst du bestimmt nicht. Du bist wütend darüber, wie wir mit dem normalen Volk umgehen.“


  „Sogar wütender, als ich mir je vorgestellt hätte. Die eiserne Faust regiert nie gut, Fletcher, wenn eine hilfreiche Hand uns allen im Endeffekt von größerem Nutzen wäre. Warum nur erkennen unsere Standesgenossen im House of Lords das nicht?“


  Fletcher zuckte die Achseln. „Vielleicht weil sie im House of Lords sitzen und nicht ein ärmliches Dasein am Rande der Gesellschaft fristen müssen. Aber willst du das Thema nicht langsam fallen lassen? Du hast gesagt, was du für richtig hieltest, und wie es aussieht, interessiert es keinen.“


  Einen Moment überlegte Lucas. Am Vormittag hatte ihn Lord Nigel Frayne, ein Bekannter seines verstorbenen Vaters, aufgesucht. Dann schüttelte er den Kopf und beschloss, es seinem Freund gegenüber lieber nicht zu erwähnen, vor allem nichts davon, was dabei herauskommen mochte, wenn er sich mit dem Mann einließ. Deshalb sagte er nur: „Vielleicht hast du recht. Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun.“


  Nach kurzem Schweigen meinte Fletcher: „Ich weiß nicht, ob es dir gut bekommen wird, aber wenn du wirklich darauf versessen bist, dich für die Ärmsten einzusetzen, könnte ich dir etwas erzählen …“


  Lucas, der noch mit den Gedanken bei seinem Vater war, hob nur eine Braue. „Das klingt unheilvoll.“


  Fletcher lehnte sich gegen die Polster der Kutsche. „Als ich zuerst davon hörte, fand ich das nicht. Aber vielleicht hast du mein Herz erweicht? Jedenfalls hörte ich letztens in meinem Klub etwas über unseren lieben Freund Lord Sidmouth.“


  „Unser erlauchter Innenminister ist niemandes lieber Freund. Nicht einmal seine Mutter hätte Freude an ihm.“


  „Nur zu wahr. Willst du nun wissen, was ich hörte? Denn nach deinem leidenschaftlichen Ausbruch zugunsten des gewöhnlichen Volks bin ich nicht allzu wild darauf, es dir zu sagen. Es war eher vages Gerede, und ich hab nicht alles mitbekommen.“


  „Sag schon“, forderte Lucas ihn auf. „Ich verspreche auch, mich in nächster Zeit nicht wieder in leidenschaftliche Reden zu stürzen.“


  „Wofür ich dir danke. Also, Folgendes hörte ich: Die Lords Liverpool und Sidmouth haben beschlossen, für neue, härtere Gesetze zu plädieren, um gegen unzufriedene Menschen in diesem Land mit noch strengeren Sanktionen vorgehen zu können. Gegen eben die, die du so kraftvoll in deiner unzeitigen Rede verteidigt hast.“


  „Schon gut. Hast du zufällig mitbekommen, wie sie es anstellen wollen, das gesamt Parlament auf ihre Seite zu ziehen? Immerhin hatten wir Reformen angeregt, nicht weitere Sanktionen.“


  „Nein, leider nicht. Tut mir leid, dass ich da nicht weiterhelfen kann.“ Er legte die Hand auf den Türgriff, als die Kutsche hielt. „Was denkst du? Soll ich um sechs fertig sein, oder ist das zu früh?“


  Lucas, schon wieder in Gedanken versunken, fuhr auf. „Oh, entschuldige. Aber ja, viel zu früh. Der Duke wird kaum vor acht dinieren.“


  „Gut, sagen wir sieben. Vielleicht kann die hinreißende Lady Nicole dich ja von dem ablenken, was du gerade von mir erfahren hast.“


  „Fletcher, diese junge Dame könnte mich von allem ablenken.“


  Auflachend stieg Fletcher aus dem Wagen, und sofort wurde Lucas wieder ernst, denn ihm ging diese seltsame Begegnung mit Lady Nicole nicht aus dem Sinn.


  Sie hatte ihn bei dem kleinen Zusammenstoß aus dem Gleichgewicht gebracht, aber nicht nur körperlich, sondern auch im übertragenen Sinne; sie hatte ihm den Kopf verdreht, wie es ihm noch nie zuvor widerfahren war.


  Sie war erstaunlich schön, und sie war erstaunlich geradeheraus und – impertinent. Sie besaß den begehrenswertesten Mund, den er je gesehen hatte, und sicher wusste sie das auch, denn warum sonst hätte sie diesen … diesen Trick angewandt, ihre kleinen Zähne wiederholt in ihre aufreizend volle Unterlippe zu graben, wenn nicht, um so einen Mann um seinen Verstand zu bringen?


  Außerdem lenkte sie ihn von Wichtigerem ab. Heute Vormittag hatte Lord Frayne bei seinem Besuch nämlich ein Ansinnen an ihn gestellt und im Gegenzug eine Information angeboten, der Lucas kaum widerstehen konnte. Nun fragte er sich, ob er eine solche Ablenkung, wie Lady Nicole sie bedeutete, gerade jetzt brauchen konnte.


  Nein, ganz bestimmt nicht.


  2. KAPITEL


  Nicole kämmte gemächlich ihr dichtes rabenschwarzes Haar aus und löste behutsam die wirren Strähnen, die durch das Aufstecken entstanden waren. Natürlich hätte sie sich ihrer hochgeschätzten Zofe Renée überlassen können, die sich jedoch beim Frisieren nie in Acht nahm, da sie der Ansicht frönte: Wer schön sein will, muss leiden. Also hatte Nicole ihr lieber die Aufgabe zugeteilt, das neue pfirsichfarbene Ausgehkleid zu bügeln.


  Im Spiegel des Frisiertischs musterte sie ihre Schwester, die in einem gemütlichen Lehnstuhl hockte, die Nase in einem Buch vergraben. Was nicht ungewöhnlich war. Deprimierend schon, da sie sich gerade in der aufregendsten Stadt der Welt aufhielten, doch keineswegs ungewöhnlich.


  Nicole liebte ihre Zwillingsschwester mehr, als man mit Worten sagen konnte, nur war das vergangene Jahr sehr schwierig gewesen. Und so schrecklich traurig.


  Als ihr Bruder Rafe aus dem Krieg gegen Napoleon zurückgekommen war, um als frischgebackener Duke die Zügel des Familienbesitzes zu übernehmen, hatte er seinen besten Freund zu Besuch mitgebracht.


  Und Lydia, die stille, vernünftige, lernbegierige Lydia, hatte sich Hals über Kopf in diesen Captain Swain Fitzgerald verliebt, nur um ihn in der letzten Schlacht gegen Napoleon zu verlieren.


  Selbst jetzt noch sah Nicole hin und wieder die Trauer in den großen blauen Augen ihrer Schwester.


  Man mochte vielleicht sagen, dass Lydia, mit gerade einmal siebzehn, zu jung gewesen sei, um ihre Gefühle zu kennen, und dass Captain Fitzgerald mit seinen sechsundzwanzig zu alt für sie gewesen sei. Auf den Gedanken wäre Nicole jedoch nie gekommen, denn sie hatte Lydias Kummer gesehen, war ihr Stütze und Halt gewesen und hatte oftmals befürchtet, der Gram werde die Schwester dahinraffen und ihr ihre zweite Hälfte, ihre beste Freundin, ihr anderes Ich auf immer entreißen.


  An jenem furchtbaren Tag, als der Duke of Malvern gekommen war, um ihnen vom Tod des Captains zu berichten, hatte Nicole im Stillen geschworen, sich nie, niemals dem verheerenden Gefühl der Liebe zu öffnen. Man musste das Leben genießen, darin schwelgen, es feiern. Sein Glück von der Existenz einer anderen Person abhängig zu machen, hieß nicht nur, Unvernunft einzulassen, sondern auch eine Verletzbarkeit, der Nicole nicht einmal einen einzigen Gedanken widmen mochte.


  Nein, sie würde nie einem Mann erlauben, solche Macht über sie zu haben, und das hatte sie sowohl ihrer Schwester als auch ihrer Schwägerin Charlotte gegenüber kategorisch dargelegt.


  Natürlich hatten sie nur duldsam gelächelt, denn was blieb einer jungen Dame von Stand übrig, als zu heiraten? Als Schwester eines Dukes gab es keine große Auswahl – ein Gatte, Kinder, Herrin eines großen Hauses, Vorbild modischer Eleganz, gesuchte Gastgeberin. Schließlich konnte sie wohl kaum zur See gehen oder in den Krieg ziehen oder gar einen Sitz im Parlament einnehmen. Nicht, dass sie all das überhaupt angestrebt hätte …


  Um ehrlich zu sein, wusste sie weder, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, noch, was sie sich davon erwartete.


  Was sie nicht wollte, wusste sie genau.


  Vor allem nicht in hoffnungsloser Verzweiflung leben, wie ihre Mutter, oder Liebeskummer leiden, wie ihre Schwester.


  Vor allem wollte sie nach ihrer Fasson leben, bis sie eines Tages endlich die Frage beantworten konnte, was sie vom Leben erwartete. Und wenn sie bis dahin zu ihrem Vergnügen ihren Charme entfaltete und ein wenig kokettierte, ganz harmlos nur, konnte das doch wohl nicht allzu schlimm sein?


  Sie liebte ihre Familie über alles, sie brauchte niemanden sonst. Wenn sie auch nicht so belesen war wie Lydia, scheute sie sich doch nicht, ihr Francis Bacons Worte entgegenzuschleudern: „Wer Weib und Kinder besitzt, gibt Fortuna Geiseln an die Hand, denn sie hindern ihn an großen Taten, ob verderbten oder tugendhaften.“


  Häufig genug hatte die vernünftige Lydia ihr vorgehalten, dass sie eben kein Mann sei (eine Tatsache, die oft an Nicole nagte, da sie fand, dass Männer viel mehr Freiheit genossen) und dass sie, Lydia, bisher bei ihrer Schwester keinerlei Neigung zu großen tugendhaften Taten vermutet hatte. Und wegen der schon bekannten Neigung zu verderbten Taten konnte sie nur die Augen gen Himmel heben und voll liebender Zuneigung seufzen.


  Sie waren so verschieden, die Schwestern. Lydia beachtete die Regeln, akzeptierte ihre Stellung in der Welt und machte niemals Ärger, während Nicole sich gegen jede Zucht auflehnte, Regeln als Herausforderung betrachtete und ihre Schwester häufig genug resigniert aufseufzen ließ.


  Schon früh hatten die beiden Mädchen sich in ihren so unterschiedlichen Rollen eingerichtet, und inzwischen war Nicole klar, als wie wohltuend sie es empfand, dass Lydia immer verlässlich, wenn auch manchmal langweilig, viel zu vernünftig und ein Muster an Anstand war.


  Was aber das Geschehen vom Vormittag nicht erklärte.


  „Lydia?“


  „Einen Augenblick, Nicole“, murmelte Lydia, blätterte eine Seite um und las offensichtlich einen Absatz zu Ende, ehe sie einen Finger zwischen die Blätter legte und das Buch darüber zuklappte. „Ich lese da gerade eine sehr interessante, wenn auch ziemlich bizarre These.“


  „Schön, dann ist es vermutlich nicht Miss Austens neuestes albernes Werk?“


  Lydia schüttelte den Kopf. „Das hatte ich schon gestern aus. Dies hier hatte Captain Fitzgerald mir empfohlen, von einem gewissen Thomas Payne. Es heißt Die Menschenrechte und … aber hör es dir an!“


  Nun seufzte ausnahmsweise Nicole. „Wenn es eine Art Predigt ist, spar dir die Mühe.“


  „Nein, nein, ich will dir nur diesen einen Absatz vorlesen. Mr Payne statuiert nämlich, wie ungeheuer wichtig es ist, stets vor der maßlosen Ausweitung von Macht auf der Hut zu sein, zu der die Machthaber neigen. Soll ich zitieren?“


  „Nein.“ Nicole unterdrückte ein Lächeln. „Ich glaube, ich verstehe, was er meint. Lydia, ich will mich wirklich nicht als gelehrt darstellen, aber meinst du nicht auch, dass man deinen Mr Payne vielleicht als Revolutionär, der auf den Sturz der Regierung aus ist, ansehen könnte?“


  „Ich möchte lieber denken, dass er uns nur warnt, immer wachsam zu sein.“ Lydia schloss das Buch endgültig. „Aber du könntest recht haben. So endete es für uns mit Amerika und bei den Franzosen mit ihrem König.“


  Nicole legte den Kamm fort. „Aber das will hier doch niemand. Wir haben einen guten König.“


  „Wirklich, Nicole? Warum dann habe ich das hier in der Schürzentasche meiner Zofe entdeckt, als ich nach dem Knopf suchte, den sie wieder an meine blaue Pelisse annähen sollte? Aus diesem Grund lese ich nämlich Mr Paynes Epistel.“ Während sie das sagte, zog sie einen ganz klein zusammengefalteten Zettel hervor und reichte ihn ihrer Schwester.


  Die nahm ihn, öffnete ihn und betrachtete skeptisch den schlecht gedruckten Text. Bürger für Gerechtigkeit! Schließt euch uns an! An die Waffen gegen die tyrannische Regierung, die unsere Kinder hungern lässt und ehrliche Männer zugrunde richtet. Nachdem sie auch den Rest überflogen hatte, verstand sie Lydias Beunruhigung. „Deine Zofe hatte das in der Tasche?“


  Lydia nickte. „Morgen werde ich es Rafe zeigen. Vielleicht weiß er, was davon zu halten ist. Eine Revolution ist furchtbar, selbst wenn sie notwendig ist. Und so weit hergeholt ist das nicht. Weißt du, auch hier hatten wir schon so etwas.“


  „Ja, ich erinnere mich, wir haben es damals im Unterricht gehört“, sagte Nicole langsam; sie war von dem Flugblatt betroffener, als sie zeigen wollte. „Aber du glaubst doch nicht …?“


  „Nein, oh, nein, vermutlich nicht. Nicht, wenn ich es ausspreche. Und ich weiß ja, dass es dich sowieso nicht interessiert. Ich … ich wünschte, Captain Fitzgerald wäre hier. Er wüsste das Richtige.“


  Innerlich zuckte Nicole zusammen. „Ich habe nicht gesagt, dass es mich nicht interessiert. Oder glaubst du, ich wäre so selbstsüchtig und dächte immer nur an mich? Würde mir keine Gedanken über die unterdrückten Klassen machen oder wer sonst diese Revolution steuert. Das ist ungerecht, Lydia, wirklich.“


  Ihre Schwester stimmt hastig zu, vielleicht zu hastig, sodass Nicole sich fragte, ob sie wirklich von allen als seicht und nur am eigenen Vergnügen interessiert betrachtet wurde. War das der Preis, den man zahlen musste, wenn man ohne Komplikationen leben wollte? Außerdem war denn Eigensucht ein Verbrechen, wenn man doch einfach nur auf Selbstschutz bedacht war?


  Ja, so würden es manche sehen. Diese Schlussfolgerung behagte ihr nicht.


  „Nicole, nun schmoll nicht. Es ist nicht so, dass ich dich nicht für die beste aller Schwestern hielte. Du duldest mich, wenn ich den Blaustrumpf spiele – wie Mama mich nennt, kaum dass sie mich mit einem Buch sieht. Wenn es nach ihr ginge, würden wir über nichts als das Wetter reden können.“


  Erfreut, dass sich der Moment der Betretenheit so rasch in Luft auflöste, wechselte Nicole das Thema, um auf das zu kommen, was sie schon vor zehn Minuten hatte ansprechen wollen. „Sag, Lydia, wie kamst du darauf, den Marquis mit seinem Freund zum Dinner zu bitten? Es ist ja nicht so, dass ich nicht begeistert wäre, aber es sieht dir so gar nicht ähnlich.“


  „Nicht wahr?“, entgegnete Lydia, sah auf die Uhr und erhob sich. „Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht habe ich ja gespürt, dass du den Marquis gern wiedersehen würdest. Dass er dich wiedersehen wollte, war ja wohl kein Geheimnis. Den Wunsch hatte bisher noch jeder Mann, der dich sah.“


  In Nicoles Magen flatterte es aufreizend. „Dann hast du es also auch bemerkt? Ich meine, dass der Marquis interessiert war.“


  „Ja, sicher, genau wie der arme, verlegene Viscount Yalding. Du doch auch, und dann hast du den Mann absichtlich auf die Folter gespannt.“


  So? Nicole mochte es nicht zugeben, doch sie erinnerte sich an kaum ein Wort, das sie zu dem Marquis gesprochen hatte. Sie war zu beschäftigt damit gewesen, ihn einfach nur anzusehen.


  „Soll sein Herz das Erste sein, das du in dieser Saison brichst?“


  Nicole schob die Hände ins Haar und wühlte in den schwarzen Locken. Hoffentlich lenkte die Geste von der Unsicherheit ab, die sie jäh fühlte. Immerhin hatte sie sich den ganzen Nachmittag darin geübt, nicht an den Marquis of Basingstoke und seine unerwartete Wirkung auf sie zu denken.


  „Ehrlich gesagt, Lydia, hatte ich den Duke of Malvern zu meiner ersten Eroberung erkoren. Immerhin ist Rafe mit ihm befreundet; der Mann hat uns schon getroffen, kennt uns. Und er sieht ganz ohne Zweifel hervorragend aus. Er schien mir zum Üben die perfekte Person.“


  Jäh errötend sprang Lydia geradezu auf. „Nicole, nein! Der ist das verabscheuungswürdigste Geschöpf auf Gottes Erdboden! Wie kannst du auch nur daran denken! Ich will von deinen dummen Plänen nichts mehr hören. Ich ruhe mich jetzt ein wenig aus.“


  Für Lydia war der Duke die wandelnde Erinnerung an das, was sie verloren hatte. Nicole hätte sich am liebsten getreten, weil sie das einen kurzen Moment vergessen hatte. Und wer war schuld an diesem Ausrutscher? Der Duke of Basingstoke, der sie anscheinend seit ihrem kurzen Gespräch am Nachmittag jedes Mal völlig durcheinanderbrachte, sobald sie an ihn dachte.


  „Lydia, warte!“, rief sie, doch ihre Schwester war schon durch die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern verschwunden. Wütend über sich selbst sank sie wieder auf den Hocker vor ihrem Frisiertisch und stützte das Kinn in die Hände. „Ich werde mich nachher bei ihr entschuldigen“, murmelte sie und beschloss, so langweilig es ihr auch werden würde, Lydia als Wiedergutmachung in den nächsten Tagen einmal zu ihrer Lieblingsbuchhandlung zu begleiten.


  Derart beruhigt, betrachtete sie sich forschend im Spiegel und fragte sich, was der Marquis of Basingstoke, als er sie anschaute, gesehen haben mochte, dass er so sichtlich verwirrt gewesen war. Ihre Augen? Nun, sogar sie selbst fand ihre Augenfarbe hübsch – und ungewöhnlich. Nicole sah sich gern als ungewöhnlich, einzigartig.


  Unwahrscheinlich, dass ihre Sommersprossen ihn abstießen – der Fluch ihres Daseins, seit ihre Mama, als sie sich endlich herabließ, ihre Töchter zu akzeptieren, ständig mit neuen Schönheitsmittelchen versuchte, die bräunlichen Pünktchen zum Verschwinden zu bringen.


  Wenn sie jedoch wählen, sollte zwischen milchweißer Haut, wie Lydia sie hatte, und der Lust, mit ihrer Juliet wild und frei über die Felder zu galoppieren, dann nahm sie lieber mit den verhassten Sommersprossen vorlieb, und damit musste sich eben jedermann abfinden.


  Froh wäre sie allerdings, wenn sie sich abgewöhnen könnte, auf ihre Unterlippe zu beißen, sobald sie sich unsicher fühlte, denn anscheinend war es eine Unart, die feine Londoner Debütantinnen nicht pflegten.


  Wie auch immer, der Marquis hatte sie attraktiv gefunden. Ein solches Gänschen war sie nicht, dass sie das nicht bemerkt hätte. Und er sah sehr gut aus und war ein Mann von Welt und hatte Londoner Schliff, was alles sie sehr aufregend fand. Er würde eine wundervolle erste Eroberung sein.


  Außer er hielte sie für eitel und dumm. Für frivol.


  „Schluss damit!“, mahnte sie sich. „Es ist gleichgültig, was er von dir denkt. Du bist hier, um dich zu amüsieren, und nicht, um wie Lydia mit gebrochenem Herzen zu enden.“


  Doch ehe sie nach Renée klingelte, damit sie ihr ein Bad einließ, nahm sie das schmale Buch auf, das ihre Schwester hatte fallen lassen, setzte sich in den Lehnstuhl und hoffte, diese Lektüre werde ihren Geist bilden.


  Abrupt blieb Lucas auf der Schwelle zum Salon des Hauses am Grosvenor Square stehen und sagte leise: „Na, wenn ich nicht ein Dummkopf bin! Sie sagte Rafael, nicht wahr? Natürlich! Captain Rafe Daughtry.“


  Rafael Daughtry, seit einem Jahr Duke of Ashurst und bis dahin nur ein armer Verwandter ohne jede Erwartungen, der sechs Jahre lang unter Wellington gedient hatte, schenkte dem Marquis einen trägen Gruß. „Major, einen guten Abend“, sagte er lächelnd.


  „Was ist das? Ihr kennt euch?“, fragte Viscount Yalding verwirrt. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Nun, ganz klar, Fletcher, ich war selbst nicht drauf gekommen.“ Lucas streckte dem Duke die Rechte entgegen. „Rafe Daughtry! Mein Gott, wie lange ist das schon her? Als wir uns zuletzt sahen, marschiertet ihr gerade aus Paris ab, du und dein irischer Freund. Wie hieß er doch gleich? Ah, ja, Fitzgerald! Ein Haudegen! Kannte keine Angst! Es geht ihm gut?“


  Langsam schüttelte Rafe den Kopf und schaute an dem Marquis vorbei zu den Damen, die gerade eintraten. „Wir haben ihn verloren. Er stand kurz vor der Verlobung mit meiner Schwester Lydia“, erklärte er gedämpft.


  Lucas war es, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, wie immer, wenn er vom Tod eines weiteren tapferen Soldaten erfuhr. Selbst ein Jahr nach dem Ende des Krieges kamen diese Schläge noch viel zu häufig. „Mein tiefstes Mitgefühl, Rafe. Mehr will ich nicht sagen.“ Er beeilte sich, seinen Freund Fletcher vorzustellen, ehe sie sich den drei Damen zuwandten.


  Die drei, das waren Lady Lydia, Rafes junge Gattin Charlotte, die offensichtlich guter Hoffnung war, und natürlich Lady Nicole. Lucas neigte sich über die Hand der jungen Herzogin, dann schenkte er den jüngeren Damen ein strahlendes Lächeln. Zumindest hoffte er, dass er beide meinte, denn im Grunde hatte er nur Augen für Lady Nicole.


  War sie am Nachmittag überaus reizvoll gewesen, so wirkte sie nun geradezu berückend. Er hatte ihr wunderbares Haar unbedeckt sehen wollen, doch auf die Wirkung dieser dichten, im neusten, sehr schlichten französischen Stil frisierten Pracht war er nicht gefasst gewesen. Wie ein Rahmen aus Ebenholz umgaben sie dieses perfekte Gesicht und betonten das tiefe Veilchenblau der Augen.


  Ebenfalls schlicht war ihr pfirsichfarbenes Kleid, was man jedoch von dem Körper, den es umhüllte, keineswegs behaupten konnte. Über der hoch angesetzten, mit einer seidenen Schärpe gegürteten Taille zeichnete sich ein runder Busen unter der Seide ab, und die Schar der Sommersprossen oberhalb des züchtigen Dekolletés ließen ihn nur an eines noch denken – er wollte … musste unbedingt … würde irgendwann wissen, bis wohin sich diese zarten Male erstreckten.


  Nachdem Wein für die Herren und Limonade für die Damen serviert worden, erzählte Rafe, wo und wie oft er und Lucas in Spanien einander begegnet waren. Er sprach leichthin und erwähnte nur heitere Episoden, wie etwa die Entführung eines Lebensmitteltransportes, der für den Feind bestimmt gewesen war. „Und Lucas hier“, betonte er lachend, „hat diesen Meisterstreich geplant und hat sogar deren Koch entführt. So gut haben wir da unten selten gegessen.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, hielten wir den Burschen damals den ganzen Sommer über fest“, sagte Lucas, „bis ich herausbekam, dass in einem Dorf in der Nähe seine Frau samt einem Dutzend Sprösslingen lebte. Da ließ ich ihn gehen. Aber ich habe seitdem nie wieder so gute Brathühnchen gegessen.“


  Als der Butler schließlich verkündete, dass serviert sei, hatte die kleine Gesellschaft längst von jeder Förmlichkeit abgesehen, und so schritt man in außerordentlich heiterer Stimmung zu Tisch.


  Während eine heiße, klare Suppe serviert wurde, sagte Nicole, den Löffel nehmend, bedeutungsvoll: „Auch Huhn! Tut euch keinen Zwang an. Lasst euch ruhig weiterhin nostalgisch über euren spanischen Koch aus.“


  Fragend sah Lucas sie an. „Machen Ihnen diese kleinen Episoden keinen Spaß?“


  „Doch“, erwiderte sie leise. „Nur wundere ich mich, dass Captain Fitzgerald dabei überhaupt nicht vorkommt.“


  „Ihr Bruder war so freundlich, uns zu warnen“, erklärte er mit einem kurzen Blick zu Lydia, die sich an der anderen Seite der Tafel angeregt mit Viscount Yalding unterhielt.


  „Ich finde, mein Bruder ist zu eifrig bemüht, Lydia zu schützen. Wie kann sie den Schmerz verarbeiten, wenn jedermann sie in Watte packt und ihr alles, was an Captain Fitzgerald erinnert, vorenthält? Ihn auf ein Podest zu erheben, ihn quasi zum Heiligen zu stempeln, wird weder ihr noch dem Captain gerecht. Er war aus Fleisch und Blut und sehr erdverhaftet. Und so, wie er war, wird sie ihn immer lieben, ihn nie vergessen, aber es ist an der Zeit, dass sie lächelt, wenn man von ihm spricht. Sie sollte ihn endlich nicht mehr nur als ihren Traumgeliebten sehen.“


  Ein wenig verwundert sah Lucas sie an. Offensichtlich würde die Unterhaltung auf mehr als unschuldiges, nichtssagendes Geplauder hinauslaufen. „Sie mögen recht haben, Lady Nicole, aber wollen Sie riskieren, Ihre Schwester zu verletzen?“


  „Nein, wohl nicht. Zumindest nicht gerade jetzt. Aber wenn wir uns erneut treffen, denke ich, sollten wir nicht um dieses Thema herumschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Ständig den Namen den Captains zu vermeiden, ist Betrug an Lydia und außerdem schwer zu bewerkstelligen.“


  „Wenn wir uns erneut treffen? Ein Hoffnungsschimmer erhellt mein Dasein. Also haben Sie die Erlaubnis für den Ausflug nach Richmond?“


  Als sie ihn anlächelte, erschien das Grübchen in ihrer Wange wieder. „Rafe hält Sie für harmlos, ja. Wie kommt es Ihnen vor, Mylord, für harmlos gehalten zu werden? Ich bin nur neugierig, weil ich noch nie so eingeschätzt wurde.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum nicht“, sagte Lucas ironisch. Gerade wurde der zweite Gang serviert, doch es mangelte ihm an Appetit – außer dem auf die Frau neben ihm, die ihn bewusst reizte, Grenzen auslotete, um zu sehen, wie weit sie gehen konnte, ohne ihn zu schockieren.


  Genau das hätte er auch gern gewusst.


  „Lucas.“ Fletcher beugte sich zu ihm herüber. „Du wirst es nicht glauben, aber Lady Lydia hat Thomas Payne gelesen. Hast du je so etwas gehört?“


  „Tatsächlich, Lady Lydia?“, fragte Lucas, interessiert, wenn auch leicht erstaunt. „Viele meinen, dass seine berühmte Schrift ‚Common Sense‘ die damaligen amerikanischen Kolonien erst zur Auflehnung gegen die Krone angestachelt haben. Wussten Sie das?“


  Zwar erröte Lydia, doch sie schaute Lucas offen an. „Aber manche Dinge muss man doch aussprechen, finden Sie nicht? Ungerechtigkeit muss schließlich angeprangert werden. Wie Mr Payne sagt, dürfen wir nicht zulassen, dass wir uns zufrieden und selbstgefällig zurücklehnen, ohne je die Staatsgewalt infrage zu stellen.“


  „Ja, ich erinnere mich an den Passus. ‚Ein Unrecht, das zur Gewohnheit wird, bekommt den falschen Anschein, Recht zu sein.‘“


  „Du kannst ihn zitieren, Lucas?“, sagte Rafe von seinem Platz am Kopf der Tafel. „Sag nicht, du betrachtest den Mann als Verwandtschaft.“


  „Keineswegs, doch da wir den gleichen Namen tragen, drängt es meine Familie hier und da, sein Andenken zu verteidigen. Einige seiner Schriften bewundere ich wirklich, aber ich wünschte, er hätte aufgehört zu schreiben, bevor er die schrullige Idee hatte, die ‚Menschenrechte‘ zu veröffentlichen. Eine Zeit lang galt der Besitz des Büchleins hier als Verbrechen, wisst ihr das?“


  „Lydia hat es“, sagte Nicole leise. „Erst heute Nachmittag noch habe ich darin gelesen.“


  Lucas hob eine Braue. Dass sie ihn über kurz oder lang schockieren würde, war ihm von vornherein klar gewesen, doch so schnell hatte er nicht damit gerechnet. „Tatsächlich? Und konnten Sie sich schon eine Meinung bilden?“


  Nicole biss sich kurz auf die Unterlippe, dann nickte sie. „Soll ich ehrlich sein? Meine Schwester mag dem nicht zustimmen, doch nach dem, was ich bisher gelesen habe, glaube ich, der Mann verbreitet reißerische Thesen, die aus einer Mischung von unverdaubaren Wahrheiten und gefährlichem Unsinn bestehen.“


  Lucas lachte laut heraus. „Rafe! Hast du das gehört? Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können!“


  „Du hast es neulich selbst gesagt“, erklärte Fletcher und musterte Nicole neugierig. „Das ist fast schon unheimlich.“


  Lucas bemerkte, dass Rafe und seine entzückende Gattin verdutzte Blicke tauschten, so, als hätten sie von Nicole solche Äußerungen nie erwartet. Dennoch schienen sie nicht entsetzt darüber, dass die jungen Damen Paynes Werke lasen. Oder steckte da mehr dahinter?


  „Da Sie Thomas Payne lesen“, wandte er sich an Nicole, „zählen vermutlich Wieland, Gibbon und Burke ebenso zu Ihrer Lektüre?“


  „Vermuten können Sie, was Ihnen gefällt“, erwiderte sie strahlend, und er wusste, dass er gerade ganz klar auf seinen Platz verwiesen worden war. Von einem jungen Ding, das sich offensichtlich nicht so leicht von einem ungeschickten Tropf wie ihm aus der Fassung bringen ließ.


  „Tut mir leid, ich hätte schweigen sollen“, sagte er und merkte erstaunt, wie sie ihm ihre Hand auf den Unterarm legte und näher an ihn heranrückte.


  „Und ich hätte nicht vorgeben sollen, anders zu sein, als ich bin“, murmelte sie. „Lydia hat die ganze Klugheit abbekommen, für mich ist nur der ganz gewöhnliche, alltägliche Verstand übrig geblieben. Aber klang ich nicht überzeugend? Das Wort ‚reißerisch‘ war doch nachgerade ein Geniestreich, nicht wahr?“


  Und das war das.


  Schönheit, wie sie Nicole zu eigen war, war nicht zu verachten, und natürlich erfreute Lucas sich an ihrem Anblick, begehrte sie wegen dieser Schönheit; als er jedoch in ihre so bemerkenswerten Augen schaute und das kleine Teufelchen darin entdeckte, das ihm mutwillig zublinzelte, war er in höchster Gefahr, sich ganz und gar zu verlieren. Und er wusste es.


  3. KAPITEL


  Als wollte der Himmel Nicole für ihr gestriges Betragen bei der Dinnergesellschaft strafen – das, wie sie sehr wohl wusste, unverschämt gewesen war – regnete es am nächsten Morgen in Strömen, sodass kein vernünftiger Mensch sich ins Freie wagen wollte, von einer Ausfahrt nach Richmond ganz zu schweigen.


  In ihrer Verzweiflung vergrub sie sich in ihrem Zimmer und vertiefte sich in Lydias Ausgabe von Jane Austens Emma, bis alle Charaktere des Buches gut unter die Haube gekommen waren.


  Nicht, dass sie die Geschichte besonders genossen hätte. All dieser Wirbel darum, die richtigen Personen miteinander zu verkuppeln, erschien ihr albern. Gab es für Frauen denn nichts Besseres zu tun, als sich mit solch profanen Dingen zu befassen? Offensichtlich würde sie selbst durch ihre Entscheidung, nie zu heiraten, vor solchem Unsinn bewahrt bleiben, wofür sie ewig dankbar sein wollte.


  Doch da sie sich auf dem Gebiet des Ehestiftens für talentierter hielt als die Romanfigur Emma, glaubte sie, dass es schon Spaß machen könnte, für Lydia einen passenden Gatten zu finden. Denn obwohl sie nicht einsah, warum sie selbst sich in den Hafen der Ehe begeben sollte, erkannte sie doch klar, dass für ihre Schwester zu lieben und wiedergeliebt zu werden eine Lebensnotwendigkeit war.


  Nicole dachte an den Viscount Yalding, der ja nun wirklich nett zu sein schien, wenn auch ein wenig unsicher. Ob er für Lydia infrage kam? Sie hatte seit dem gestrigen Dinner kein einziges Mal von ihm gesprochen.


  Dafür hatte sie den Marquis of Basingstoke erwähnt, mehrfach sogar. Wie Captain Fitzgerald war er Soldat gewesen, wie der las er Thomas Payne. Wie der war er sehr liebenswürdig zu ihr und bewunderte offensichtlich ihre Klugheit. Doch was bedeutete das schon, außer dass Lydia immer noch oft an den armen Captain dachte und von ihm sprach.


  Als endlich am dritten Tag eine bleiche Sonne zwischen den Wolken hervorkam und damit auch die beiden Herren in ihren schicken Sportkarriolen vorfuhren, um sie zu dem versprochenen Ausflug abzuholen, hatte Nicole sich selbst eingeredet, dass Lucas Payne sich in nichts von anderen Männern unterschied, dass ihre intensive Reaktion auf ihn nur eine momentane geistige Verwirrtheit gewesen war. Sie wollte Welten erobern, nicht nur diesen einen Mann, und sie konnte nicht zulassen, dass er nach gerade mal zwei Treffen ihre Gedanken weiterhin derart in Anspruch nahm.


  Nicole rühmte sich, ihr Leben und ihre Gedanken fest im Griff zu haben – und ganz bestimmt ihr Herz. Warum also brauchte sie nur daran zu denken, ihn wiederzusehen, und ihr wurde ganz schwach zumute?


  Ach, Schluss mit dieser mädchenhaften Albernheit. Heute würde sie dafür sorgen, dass sie die Oberhand hatte.


  Während dieser Überlegung sah sie zu, wie ihre Schwester ihre Hutbänder knüpfte, und versuchte, sich vorzustellen, dass Lydia mit dem Marquis of Basingstoke verheiratet wäre. Ganz kurz erzeugte der Gedanke ein heftiges, unerklärbares Stechen in ihrer Brust, doch sie zwang sich, die Überlegung fortzuführen.


  „Lydia?“, fragte sie, während sie Seite an Seite zur Treppe eilten – Rafe hatte ihnen erklärt, es sei unhöflich, die Herren warten zu lassen, weil die Pferde dann zu lange stillstehen mussten. „Was hältst du von dem Marquis?“


  Lydia blieb stehen. „Was ich von ihm halte? Tut mir leid, Nicole, aber ich denke nicht einmal an ihn, außer sehr flüchtig. Was hältst du denn von ihm?“


  Ohne auf die Frage einzugehen, sagte Nicole: „Findest du nicht einmal, dass er gut aussieht?“


  Lydia nahm Nicole beim Arm und führte sie ein Stück den Gang zurück. „Was ist nur? Ich dachte, du magst den Mann. So schien es mir jedenfalls, als wir ihn das erste Mal trafen, und bei unserem Dinner war er ein wirklich reizender Gesellschafter. Rafe mag ihn, Charlotte auch. Willst du ihn in deinem verqueren Sinn etwa ablehnen, nur weil alle anderen ihn mögen?“


  „Das ist doch wohl nicht meine Art!“, protestierte Nicole. „Oder?“


  „Nein, wohl nicht, außer wenn es um Stickarbeiten geht oder um Rübchen. Aber manchmal bekümmerst du mich schon. Weißt du, du musst nicht jeden Mann erobern, der dir über den Weg läuft. Wenn du beschließt, dass Seine Lordschaft nicht deine erste … Eroberung, wie du es nennst … sein soll, dann fühl dich nicht gezwungen, ihn noch einmal zu treffen. Ich billige die Idee sowieso nicht.“


  „Als wenn ich jeden Mann erobern wollte, der … Weißt du was, Lydia? Manchmal mag ich mich selbst nicht besonders. Diese Saison sollte nichts als Vergnügen sein! Solange ich denken kann, habe ich nur darauf hingelebt. Eine andere Zukunft musste ich mir nie vorstellen, ich wollte nichts anderes. Und dann kam er. Wenn ich könnte, würde ich diese Ausfahrt absagen. Der Mann ist ungemein beunruhigend.“


  Lydia sah sie lange an, dann lächelte sie. „Also, Nicole, du magst ihn.“


  „Mach dich nicht lächerlich!“


  „Ich mache mich nicht lächerlich, aber ich glaube, hier steht jemand, der sich lächerlich macht. All deine Pläne, dein hochfliegendes Gehabe – und kaum kommt ein Mann daher, ist das alles in den Wind geschrieben. Verstehst du es jetzt? Nicht du hast die Wahl. Das Schicksal entscheidet für dich.“


  „Für andere vielleicht, doch nicht für mich. Ach, komm endlich. Vergiss nicht, die Pferde dürfen nicht zu lange stehen.“


  „Sollen sie auch nicht. Plötzlich bin ich auf diesen Nachmittag sehr gespannt“, sagte Lydia und wandte sich wieder der Treppe zu.


  Doch Nicole bemerkte, dass in den Augen ihrer Schwester, die seit dem vergangenen Juni wie betäubt durchs Leben gegangen war, mit einem Mal wieder ein winziger Funke sprühte.


  „Ich jedenfalls nicht“, grummelte sie, doch nur, um Lydia nicht zu enttäuschen.


  Verstohlen warf Lucas einen Blick auf Nicole, sah jedoch wegen der breiten Krempe ihres hübschen Strohhutes kaum mehr als ihr Profil.


  Sie hatte ihn ziemlich kühl begrüßt, sich so rasch auf den Sitz geschwungen, dass er ihr nur knapp noch eine hilfreiche Hand bieten konnte, und hatte kaum zehn Worte geäußert, seit er den Wagen gen Richmond gelenkt hatte.


  Hinter ihm fuhren ihre Schwester und Fletcher in dessen Karriol, und immer, wenn Lucas sich umschaute, um zu sehen, ob sie sich im dichten Londoner Verkehr nicht aus den Augen verloren, sah er die beiden in muntere Unterhaltung vertieft.


  Nicole benahm sich, als ob sie weder an sehenswürdigen Gebäuden noch an den flanierenden Passanten interessiert wäre, geschweige denn an ihm selbst. Ihre Hände im Schoß verschränkt, schaute sie geradeaus und antwortete auf seine Bemerkungen entweder einsilbig oder nur mit einem kurzen Nicken.


  Nach einer halben Stunde reichte es Lucas. „Hat Ihr Bruder Sie ermahnt, sich zu benehmen?“


  Offensichtlich empört wandte sie sich ihm zu. „Was? Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich weiß nicht. Wenn ich Ihr Bruder wäre – was ich Gott sei Dank nicht bin, denn das wäre peinlich in Anbetracht der wenig brüderlichen Empfindungen, die ich für Sie hege –, würde ich Sie gar nicht erst aus dem Haus lassen.“


  Ihre Mundwinkel zuckten leicht, als ob sie mühsam ein Lächeln unterdrückte. „Das hätten Sie, glaube ich, nicht sagen dürfen, Mylord.“


  „Sicher. Aber wenn Sie sich entschieden haben, mich nicht zu mögen, kann ich genauso gut ehrlich sein.“


  „Das ist nicht der Fall“, entgegnete sie und hob trotzig das Kinn. „Sonst, Mylord, säße ich nicht hier neben Ihnen. Ich tue nie etwas, das ich nicht tun will.“


  Er musste sie einfach necken. „Ah, so möchten Sie heute also doch in meiner Gesellschaft sein. Ich bitte Sie um Verzeihung, weil ich annahm, Sie wünschten mich auf den Mond.“


  Da zeigte sie sich wieder, diese kleine Angewohnheit, sich auf die Unterlippe zu beißen! Dabei schaute Nicole wieder nach vorn und sagte erhaben: „Sie können ziemlich lästig sein.“


  Lucas konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau etwas dergleichen zu ihm gesagt hatte. Höchstwahrscheinlich noch nie. Weder seine Mutter noch seine Kinderfrau und ganz bestimmt keine der jungen Damen des ton. Letztere meinten anscheinend sogar, dass sie, um ihn in die Ehefalle locken zu können, stets nett und charmant zu sein hätten – und langweilig.


  „Nochmals – verzeihen Sie. Sonst noch etwas?“ Da sie Londons Vororte langsam hinter sich ließen, gab Lucas den Pferden die Zügel frei.


  „Wie, sonst? Oh, Sie meinen, ob ich noch mehr an Ihnen auszusetzen habe?“


  Nur mühsam konnte Lucas die Fassung wahren. „Ganz so hätte ich es vielleicht nicht ausgedrückt, aber ja. Tun Sie sich keinen Zwang an, lassen Sie Ihren Ansichten freien Lauf, werfen Sie mir alle Beleidigungen auf einmal an den Kopf. Es wäre barmherziger.“


  Es hätte ihn nicht überrascht, Dampf aus ihren Nüstern stieben zu sehen, so sehr kochte sie. Doch sie atmete nur rascher, dann hob sie die Hand und zählte an ihren Fingern ab.


  „Erstens: Sie schauen mich seltsam an, was meinen gewöhnlich so stabilen inneren Frieden stört. Zweitens: Ich bin in London, um die Saison zu genießen, nicht, um mir einen Ehemann zu angeln, also ist es nicht wichtig, was Sie von mir halten. Drittens: Mir gefällt nicht, wie ich – nein, das war’s. Mehr nicht.“


  „Sind Sie ganz sicher? Ich würde, glaube ich, über Ihren dritten Grund gern mehr hören.“


  „Ah, so? Dann muss ich Sie leider enttäuschen“, erklärte Nicole entschieden. Sie seufzte. „Machen Sie manchmal Pläne, Mylord? Ich meine so, dass Sie lange Zeit voraus planen, über Monate und Jahre. Sich vorstellen, wie etwas sein soll? Und es entwickelt sich alles genau so, wie Sie geplant hatten, weil sie sich Ihrer selbst und Ihrer Gründe für diesen Plan so sicher sind. Und dann … dann kommt alles anders.“


  Offensichtlich hatte er unbewusst etwas angerührt, das ihr ungemein naheging, also antwortete er nur leichthin und ließ absichtlich seinen Vater, seine eigenen Pläne und Erwartungen aus dem Spiel, denn das war ein zu ernstes Thema für einen Tag wie diesen.


  „Nein, eigentlich nicht“, entgegnete er also, „ich habe, scheint es, bisher so etwas wie einen Schutzengel gehabt. Ich denke nie daran, dass meine Wünsche enttäuscht werden könnten, und da ich beinahe alles habe, was ich will, beschäftige ich mich nicht allzu oft mit neuen Wünschen, um nicht gierig zu erscheinen.“


  Scharf sah sie ihn an, sichtlich mit Schmerz im Blick. „Das hieße also, ich bin gierig? Nun, natürlich. Ich kümmere mich nur um mich selbst und mein eigenes Vergnügen. Ich denke nur an mein eigenes Glück. Ich will Spaß und Fröhlichkeit, Abenteuer, will … will mich … frei fühlen. Und … und ich finde Sie lästig, weil …“


  Und plötzlich verstand Lucas. Nicole war in London, um sich zu amüsieren, war – welch seltenes Vögelchen – nicht an Heirat interessiert. Und er war ihr in die Quere gekommen. Er fühlte mit ihr, denn – genauso war sie ihm in die Quere gekommen.


  Nun, wenn sie derart ehrlich sein wollte, würde er nicht tun, als ob er sie nicht verstünde.


  „Soll ich mich aus dem Staub machen? Vielleicht erst in zwei Jahren wieder auftauchen?“, fragte er, während er in eine weniger befahrene Straße einbog, die durch parkähnliche Landschaft führte. „Das käme auch mir eher zupass, um ehrlich zu sein.“


  „Ich glaube, man spricht sonst nicht so miteinander, nicht wahr? So ehrlich, meine ich. Wenn Lydia es wüsste, würde sie vermutlich in Ohnmacht fallen. Und Charlotte würde sich verzweifelt fragen, wie ich es immer wieder schaffe, mich durch mein Mundwerk oder durch mein Handeln in unmögliche Situationen zu bringen, und warum ich einfach nicht lerne, mich zu betragen. Und Rafe – nein, sie würde es Rafe nicht erzählen. Die Männer sind viel zufriedener, wenn man sie unwissend lässt.“


  Lucas unterdrückte ein Lächeln. „Und alle würden sagen, Sie seien unverbesserlich?“


  „Und nicht nur das. Aber Sie müssen nicht verschwinden, denke ich. Es ist sowieso schon zu spät, Sie haben mir längst den Spaß verdorben.“


  Wenn ich Fletcher von diesem Gespräch erzähle – was ich ganz bestimmt nicht vorhabe –, wird er womöglich sagen, dass Nicole sich Hals über Kopf in mich verliebt hat … was mir nur recht geschähe, weil ich überhaupt mit ihr geschäkert habe, ging es Lucas durch den Sinn.


  Doch er war zu klug, um zu glauben, dass Nicole ihn liebte. So schnell überkam einen die Liebe nicht. Beide hatten sie gleichzeitig und sofort die gegenseitige Anziehung gespürt, aber von Anziehung zu Liebe war es ein weiter Weg.


  Liebe kam in seinen Plänen ebenso wenig vor wie anscheinend in Nicoles. Sie war jung und unerfahren und erkannte in ihrer Unschuld nicht, dass diese Anziehung rein körperlicher Natur war. Und wenn er es aussprechen würde, geschähe es ihm nur recht, von ihr geohrfeigt und auf Nimmerwiedersehen fortgeschickt zu werden.


  „Wie hatten Sie denn vor, sich zu amüsieren?“, fragte er endlich, nachdem er eine Weile überlegt hatte, wie er das Gespräch fortführen könnte, ohne noch tiefer ins Fettnäpfchen zu treten.


  Zuerst zuckte sie nur die Achseln, schwieg jedoch nicht lange. „Alle möglichen Abenteuer. Alles, was neu ist und anders als der Alltag … und aufregend. Solange ich lebe, habe ich auf dem Land gehockt. Zum Beispiel war ich noch nie in einem Karriol gefahren, ganz zu schweigen davon, selbst eines zu lenken.“


  „Ah, ja. Und Sie meinen, dass ich es Sie lehren sollte?“


  Sichtlich animiert wandte sie sich ihm zu. „Auf Ashurst Hall habe ich Rafes Gespann gelenkt.“


  „Lady Nicole“, sagte Lucas ernsthaft, „wenn ich Ihnen zu dem Spaß verhelfen soll, den ich Ihnen Ihrer Ansicht nach durch meine Existenz irgendwie verdorben habe, kommen Sie mir bitte nicht mit solch offensichtlichen Schwindeleien.“


  „Aber …“, ihr Lächeln warf ihn beinahe um, „… aber unser Kutscher ließ mich auf den Bock und lehrte mich, die Zügel richtig zu halten. Und dann band ich in meinem Zimmer ein paar alte Zügel an einen Stuhl und übte monatelang, bis ich sicher war, dass ich es konnte. Das ist doch fast das Gleiche.“


  „So gleich wie Tag und Nacht. Hier zeigen Sie mir, was Ihr Kutscher Sie gelehrt hat.“ Und unhörbar betend, dass sie zumindest nicht die ganze Geschichte erfunden hatte, reichte er ihr die Zügel und sah, dass sie sie recht gekonnt fasste.


  Sein ihm teures Paar Brauner spürte die Veränderung und forderte den neuen Fahrer umgehend heraus, indem es kräftiger anzog.


  „Nein, nein, das werdet ihr nicht tun“, murmelte Nicole und hielt die Pferde mühelos zurück. „Sie nutzen die Peitsche nicht?“, fragte sie mit einem Blick auf die lange Peitsche, die in einer Halterung steckte.


  „Selten. Dort hinten kommt eine scharfe Biegung, trauen Sie sich?“


  „Wenn Sie sich trauen“, antwortete sie, immer noch sichtlich entzückt. Mit einer Kopfbewegung nach hinten fügte sie hinzu: „Ich glaube, Lydia bekommt gleich Zustände.“


  „Und wenn Fletcher vor Staunen vom Sitz fallen würde, brächte sie das erst recht in Gefahr“, sagte Lucas. Er amüsierte sich großartig. „Ah, das haben Sie fein gemacht, Lady Nicole, obwohl das äußere Rad gefährlich nahe an die Böschung kam.“


  „Wirklich? Da brauche ich noch Übung. Fahren viele Damen des ton ihr eigenes Karriol?“


  „Ein paar, aber betrüblicherweise nicht eine einzige Debütantin.“


  „Gut. Dann bin ich die Erste.“


  Lucas wies auf ein ebenes Rasenstück und bedeutete Nicole, dort anzuhalten.


  Während er die Bremse feststellte, kam nebenan Fletcher mit seinem Karriol zum Stehen.


  „Lassen Sie mich raten“, sagte Lucas. „Ich soll Ihrem Bruder erklären, dass Sie ein eigenes Karriol bekommen sollten.“


  Ein kurzes Stirnrunzeln ihrerseits – so entzückend! Dann lächelte sie, und das Grübchen erschien in ihrer Wange. „Darauf war ich noch nicht gekommen. Würden Sie das tun?“


  „Nicht einmal, wenn Sie mir die Pistole auf die Brust setzten“, entgegnete er fröhlich. „Aber wenn Sie sich darauf einließen, wieder einmal mit mir auszufahren, würde ich Ihnen erlauben, meines zu lenken. Im Park natürlich nur, Londoner Straßen stehen außer Frage.“


  „Lucas?“, rief Fletcher ihm zu. „Habe ich recht gesehen? Hat Lady Nicole eben die Zügel gehalten? Weißt du, ihr Bruder würde dir den Hals umdrehen, wenn – also, wenn sie sich ihren bräche.“


  „Danke für den Hinweis“, sagte Lucas trocken und machte dann den Vorschlag, dass sie in dem Gasthaus, an dem sie vor einer Weile vorbeigefahren waren, eine Erfrischung einnehmen sollten.


  Als alle zustimmten, wendete er geschickt den Wagen, wobei er sich bewusst war, dass Nicole jedes einzelne Manöver scharf beobachtete – und sich vermutlich gut einprägte. Offensichtlich war Spaß zu haben für sie eine ernste Angelegenheit.


  Während sie die Rückfahrt antraten, sagte sie: „Danke. Und ich wäre Ihnen außerordentlich verbunden, wenn Sie mir sagten, wo ich mit meiner Juliet – meine Stute – auch einmal ordentlich galoppieren könnte. Vermutlich schmollt sie schon gründlich, weil ich sie während dieses grässlichen Wetters kaum bewegen konnte. Außerdem besitze ich ein extravagantes Reitkleid, das jedem ins Auge fallen muss.“


  „In der Tat? Erzählen Sie mir das, um mich zu warnen oder um sicherzustellen, dass ich Ihnen die gebührenden Komplimente mache?“


  Anstatt darauf zu antworten, fragte sie: „Mylord? Stört es Sie, dass ich so aufrichtig zu Ihnen bin? Aufrichtigkeit ist nicht meine Stärke, vielleicht wende ich sie also nicht auf die rechte Art an.“


  „Lady Nicole, ich würde jede Wette eingehen, dass es wenig gibt, das Sie nicht auf die richtige Art tun. Vor allem gelingt es Ihnen großartig, einen Mann, der sich als unerschütterlich betrachtet, aus der Ruhe zu bringen.“


  „Oh.“ Wieder biss sie sich kurz auf die Unterlippe, dann nickte sie. „Gut. Das erscheint mir nur fair.“


  Lucas lachte laut auf. „So sind wir quitt? Bleibt nur noch die Frage, was als Nächstes zwischen uns beiden geschehen wird.“


  Inzwischen waren sie in den Hof der Gaststätte eingebogen, und der Viscount half Lydia vom Wagen. Nach einem raschen Blick dorthin sagte Nicole: „Ich denke, wir sollten Freunde sein, oder? Es wäre … es wäre wohl sicherer, wenn wir uns als Freunde betrachteten?“


  „Für wie lange?“, fragte Lucas unüberlegt, denn bestimmt hätte er das nicht gesagt, wenn er noch an etwas anderes hätte denken können, außer daran, wie sehr es ihn gelüstete, Nicoles volle, lockende Lippen zu küssen.


  „Also, äh … vermutlich, bis wir nicht länger Freunde sein wollen? Das ist wirklich eine außerordentlich merkwürdige Unterhaltung! Ich mag ja frisch vom Lande kommen, Mylord, Sie jedoch sollten es wahrhaftig besser wissen! Und ich verhungere! Meinen Sie, wir könnten Schinken bekommen? Schinken ist anbetungswürdig!“


  „Und ich finde, glaube ich, Sie anbetungswürdig“, lag ihm auf der Zunge, doch irgendwie gelang es Lucas, diese Antwort zu unterdrücken.


  Das Gasthaus konnte nur mit einem einzigen Privatsalon aufwarten, den der Marquis auch prompt mietete, während die beiden jungen Damen zu einem kleinen Gemach im Dachgeschoss geführt wurden, wo sie sich ein wenig frisch machen konnten. Noch während Lydia bedächtig ihre Handschuhe auszog, hatte Nicole schon ihren Hut abgesetzt und auf das Bett geschleudert; dann beugte sich über das Waschbassin und klatschte sich mit den Händen kaltes Wasser ins Gesicht, bis ihre Wangen brannten.


  „Wie hast du es angestellt, dass Lord Basingstoke dich seinen Wagen lenken ließ?“, fragte Lydia. „Obwohl, genau genommen – will ich das überhaupt wissen?“


  Nachdem Nicole sich mit dem groben Handtuch das Gesicht trocken gerubbelt hatte, lächelte sie ihre Schwester an. „Vermutlich nicht. Aber es war wunderbar! Nur konnte ich die Pferde nicht rennen lassen, wie ich es so gern getan hatte, denn dann hätte er mir die Zügel sofort wieder weggenommen. Er hat ein fantastisches Gespann, anders als das des Viscounts!“


  „Mir ist an den Pferden des Viscounts nichts Negatives aufgefallen. Übrigens habe ich mich mit ihm wieder sehr nett unterhalten. Er hat mehrere jüngere Geschwister, und seine Mutter ist verwitwet, deshalb konnte er es nicht riskieren, an den Feldzügen gegen Napoleon teilzunehmen, was ihn jedoch sehr belastet. Da erwähnte ich unseren Onkel und seine Söhne, die alle drei starben, obwohl sie nicht am Krieg teilnahmen. Wir waren uns einig, dass man nirgends sicher ist und überstürztes Handeln ebenso traurige Folgen haben kann, wie sich einem bekannten Feind zu stellen.“


  Nicole verdrehte die Augen. „Dass ich das verpasst habe!“, meinte sie, ihr Amüsement verbergend. „Auf der Rückfahrt könntet ihr euch die Zeit mit französischen Vokabeln vertreiben, das ist bestimmt genauso vergnüglich. Nur bitte ich dich, finde gleich beim Lunch ein leichteres Thema.“


  „Aber … mir schien, dass der Viscount sich gut unterhielt. Da du auf dem Gebiet ja eine solche Expertin bist, sag mir doch, über was du mit dem Marquis geredet hast.“


  Während Lydia sich die Hände wusch und abtrocknete und sich behutsam mit einem feuchten Tuch die Wangen abtupfte, hockte Nicole sich auf die Bettkante und beobachtete sie. Lydia, die perfekte Lady. Und ihre Anmut und Bedachtsamkeit waren für sie ganz selbstverständlich, so ganz anders als ihr eigenes wenig überlegtes Handeln.


  Lydia, stets vernünftig, ging wie auf Zehenspitzen durchs Leben, wohingegen sie selbst sich kopfüber hineinstürzte. Ja, so konnte man ihre Verschiedenheit beschreiben.


  „Der Marquis und ich“, sagte Nicole, ausnahmsweise einmal gut überlegt, „haben beschlossen, uns Freunde zu nennen. Wir … fühlen uns … recht wohl miteinander.“


  „Wirklich?“


  Himmel, nein, dachte Nicole, denn in ihrem Magen regten sich die schon bekannten Schmetterlinge. Was sie sagte, war jedoch: „Oh, ja, er versteht, dass ich mich hier in London amüsieren will, und ist es zufrieden. Weißt du, ich hielt es nur für fair, ihm das zu sagen, denn möglicherweise sucht er nach einer Gemahlin, wie so mancher, der während der Saison in die Stadt kommt.“


  „Nicole! Du hast das doch wohl nicht ihm gegenüber geäußert? Du nimmst einfach an, dass der Marquis – oder ein anderer Mann – dich sieht, dir ein wenig Aufmerksamkeit schenkt, und du schließt sofort daraus, dass er dich heiraten möchte? Liebes, ich weiß, dass du es nur gut mit ihm meintest, und wie ich dich kenne, ist dir nicht klar, wie schrecklich unschicklich es ist, auch nur anzudeuten, dass er … dass er dich …“


  „Dass er wild darauf ist, mich zu heiraten? Oder mich zumindest ins Bett haben möchte?“ Nicole unterdrückte ein leichtes Erbeben und hoffte, es möge von Entsetzen, nicht von freudiger Erwartung ausgelöst worden sein. „Hast du das etwa nicht schon bei unserem ersten Treffen gespürt? Solch ein Landei bin ich nicht, dass ich nicht weiß, was Männer denken, wenn sie mich ansehen. Denk nur an diesen Hobart. Er …“


  „Nein! Wir werden nicht von dem reden! Nie wieder. Er hätte dich beinahe umgebracht. Oder schlimmer.“


  „Lydia, es gibt nichts Schlimmeres als den Tod! Alles, was einem sonst geschieht, ist nur vorübergehend … und wenn auch unangenehm oder Angst einflößend, letztlich doch durchzustehen. Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn ich mich nach dem, was mir an jenem Tag widerfuhr, in mich selbst zurückgezogen hätte, so wie du nach dem Tod des Captains. Oh, es tut mir leid, Liebes, ehrlich!“


  Sie sprang vom Bett, nahm ihre Schwester in die Arme und drückte sie fest an sich. „Du sorgst dich so um mich, weil ich immer gleich mit beiden Händen nach allem greife. Und ich sorge mich um dich, weil du nicht einmal mit einer Hand versuchst, nach dem Leben zu greifen. Ich habe dich so lieb. Nicht, dass du ein Karriol lenken sollst oder ein unmöglich hohes Gatter überspringen oder ganz unverschämt mit einem gefährlichen Mann flirten! All das begeistert dich nicht. Ich weiß, du bist anders als ich. Süß und sanft und liebevoll. Aber bitte, Lydia, liebe dich selbst genug, um endlich aus dem Schatten, in dem du dich verbirgst, herauszutreten. Lebe endlich. Das wünsche ich mir für dich, das hätte dir auch der Captain gewünscht.“


  Einen Moment verharrte Lydia, ihr Atem ging flach und abgerissen. Dann küsste sie Nicole auf die Wange und löste sich von ihr. „Ich verspreche dir, ich werde weniger vorsichtig sein, wenn du mir versprichst, vorsichtiger zu sein.


  „Meinst du im Allgemeinen?“, fragte Nicole. Sie kannte ihre Grenzen. „Oder meinst du den Marquis betreffend? Denn ich weiß nicht, ob ich …“


  „Oh, nein, ich würde nie verlangen, dass du aufgibst, was du und er aneinander gefunden haben mögt. Ein solches Landei bin auch ich nicht. Nur sei bitte vorsichtig, Nicole. Du hältst es natürlich nicht für möglich, aber selbst ein unabhängiges, starkes Herz kann brechen.“


  „Ja“, sagte Nicole mit gezwungen fröhlichem Lächeln, „und wir wollen doch nicht, dass das dem armen, ahnungslosen Marquis geschieht, nicht wahr?“


  „Du bist unverbesserlich!“, rief Lydia und drückte sie noch einmal herzhaft.


  „Das sagt jeder. Aber jetzt bin ich am Verhungern“, erklärte Nicole, als sie die Kammer verließen. Sie war überzeugt, ihre Schwester hatte gerade einen großen Schritt zurück in ihr Leben getan. „Komm, wir gehen hinunter; nur sag mir rasch noch, was du von Viscount Yalding hältst. Interessiert er dich? Er jedenfalls scheint dich sehr zu mögen.“


  „Nicole! Bestimmt nicht!“


  „Na gut, aber in Mayfair stolpert man ja förmlich über andere Kandidaten. Ich werde Ausschau halten!“


  Lydia versetzte ihr spaßhaft einen Klaps, was Nicole in helles Gelächter ausbrechen ließ. In dem Moment entdeckte sie unten am Fuß der Treppe Lucas, der sie erwartete.


  Sein dichtes blondes Haar war ein wenig zerzaust, und seine blauen Augen blitzten. Er schien ganz mit sich im Reinen und unglaublich lebendig. Und eben dieses Gefühl erzeugte er in ihr.


  Ob er glaubte, dass sie ihn anlächelte, seinetwegen so fröhlich lachte?


  Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie, verwundert über den Schauer des Entzückens, der sie überlief.


  Und wenn er das wirklich annahm, was machte es schon? Wichtig war, dass Lydia lächelte. Und es war ein so wunderbarer Tag …


  4. KAPITEL


  Lucas konnte kaum den Blick von Nicole wenden; beinahe gebannt beobachtete er, wie sie mit einer gebratenen Hähnchenkeule wedelte, während sie vergnügt ein Vorkommnis auf Ashurst Hall schilderte. So komisch erzählte sie, dass Fletcher sich vor Lachen bog, woraufhin sie, die erneut herzhaft zubiss – und es war ihre dritte Portion – Lucas schelmisch zublinzelte.


  Er schüttelte nur den Kopf, mit der stummen Botschaft, dass sie, nun ja, wirklich unverbesserlich war.


  Sie war völlig ungeziert und fühlte sich in ihrer Haut so eindeutig wohl, war sich ihrer selbst und ihrer ureigenen Welt so sicher, wie sie sich sicher war, dass sie anderen gefiel, weil sie einfach Freude am Leben hatte. Sie würde einmal eine entzückende Gastgeberin sein, eine gesellschaftliche Größe, die Moden kreierte und vorschrieb, was Mode war. Wenn sie nicht Schande über sich brachte, bevor sie überhaupt herausgefunden hatte, wer und was sie sein wollte.


  Nicole war eine aufreizende Mischung aus Verführerin und entzückend unaffektiertem Mädchen. Er hatte bemerkt, dass ihre Wangen rosig glühten und ein paar Locken ihres Haares feucht waren, so als hätte sie sich gewaschen und gekämmt einzig mit dem Wunsch, sich zu erfrischen, und nicht, um irgendeinen Effekt hervorzurufen. Zu Schminke griff sie ganz gewiss nicht, sonst wären ihre Sommersprossen nicht sichtbar. Nein, Gesundheit ließ ihren Teint strahlen, und die Natur hatte ihre Lippen rot gefärbt. Ihre Augen funkelten vor Lebenslust, und nicht, weil sie geheimnisvolle kosmetische Tinkturen anwendete.


  Manche Leute mochten sie anstrengend finden, er fand sie aufregend und wunderbar herausfordernd. Und wenn er etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb besaß, sollte er sie besser heim zu ihrem Bruder bringen und ihr in Zukunft aus dem Weg gehen.


  „Lady, Nicole, sind Sie immer noch hungrig“, fragte er sie nach einer Weile gedämpft, „oder hätten Sie, da doch ausnahmsweise einmal die Sonne scheint, Lust auf einen kleinen Spaziergang, ehe wir zurückfahren?“


  Sie musterte ihn einen Moment, dann reichte sie ihm eine Hand, damit er ihr aufhelfen möge. „Ob wir dieses Pärchen hier wohl ohne Anstandsdame zurücklassen können?“, flüsterte sie ihm zu, wobei ihre veilchenblauen Augen blitzten.


  „Möchten Sie die beiden nicht fragen, ob sie uns begleiten wollen?“


  „Möchten Sie denn, dass sie mitkommen?“


  Konnte sie wohl Gedanken lesen? Trotzdem gebot es die Höflichkeit, zumindest zu fragen. „Lady Lydia? Fletcher? Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang? Hätte ihr Lust, mitzukommen?“, fragte er, wobei Nicole ihm hinter dem Rücken ihrer Schwester eine Grimasse zog.


  Lydia und Fletcher wechselten einen Blick, dann lehnten sie dankend ab, zu vertieft in ihr Gespräch, das sie über welches tiefsinnige Thema auch immer führten.


  „Lassen wir doch einfach die Tür offen“, verkündete Nicole, nahm ihren Strohhut mit der breiten Krempe, den er ihr reichte, und legte ihn auf den Tisch. „Wissen Sie, ich hatte mir für die Saison ein ganzes Dutzend davon gekauft – wie ich es mir zuvor vorgenommen hatte –, doch meistens sind sie mir nur lästig. Gut, die Krempen sind entzückend, aber meistens komme ich mir damit vor wie ein Pferd mit Scheuklappen.“


  Mit einem prüfenden Blick auf seinen eigenen modischen Biberhut beschloss Lucas, ebenfalls barhäuptig zu gehen. Er bot Nicole den Arm und führte sie nach draußen. „Da wir ja nur kurz frische Luft schnappen wollen, können wir wohl zwanglos sein, ohne gleich die Gesellschaft zu schockieren.“


  „Wenn ich glaubte, dass die Gesellschaft bezüglich meiner Kopfbedeckungen etwas zu melden hätte, würde ich ihr empfehlen, sich mit ernsteren Themen zu befassen.“


  „Wollen Sie das vielleicht der Gesellschaft offen verkünden, oder soll ich es tun? Ich meine nur, damit wir nicht beide in Acht und Bann geraten.“ Er führte sie vom Gasthof aus den schmalen Pfad entlang zu einem Wäldchen.


  „Ist das Ihre Sorge? Dass die Gesellschaft Sie schief anguckt? Ich dachte, dazu wäre Ihr Ansehen zu groß. Sie könnten doch sogar eine neue Mode kreieren – etwa, ohne Hut auszugehen.“


  „Ja, vermutlich. Glaubt man Fletcher, trieft mir Bedeutung aus allen Poren. Sie jedoch würden auf der Stelle verteufelt werden, vielleicht gar als zu flott, und die Mamas würden ihre Söhne vor Ihnen warnen – außer Rafe hätte Ihnen eine hohe Mitgift ausgesetzt. Dann könnten Sie sogar drei Ohren haben, ohne dass es störte.“


  Nicole lachte entzückend herzlich auf und beugte sich ungeziert näher zu ihm. „Wenn ich drei Ohren hätte, würde ich nie ohne Hut oder Haube gehen.“


  Lucas sah das Sonnenlicht auf ihren glänzenden Locken flimmern, und es juckte ihm in den Fingern, seine Hände durch die seidig glänzende Masse gleiten zu lassen. „Und das wäre ein Schaden für die Welt. Hofften Sie, dass ich das sagen würde?“


  Ihr Lächeln verblasste, und sie biss sich, den Blick abwendend, kurz auf ihre Unterlippe. „Nein. Ich angele nicht nach Komplimenten, Mylord. Ich dachte, wir wären Freunde und seien nur ein bisschen albern. Ich bin nicht ständig auf Flirts aus, auch wenn Charlotte das meint.“


  „Ihre Schwägerin hat bestimmt die besten Absichten, trotzdem kann sie Sie offensichtlich nicht so sehen wie ich – wie jeder Mann, der nicht taub oder blind ist, Sie sehen muss. Allein Ihre Existenz ist ein einziger Flirt, meine Liebe. Ich gehe so weit, zu sagen, dass Ihre Gnaden, wenn sie sich wirklich um Sie oder um die männliche Bevölkerung allgemein sorgt, gut daran täte, Ihnen ein Warnschild mit dem Wort ‚Fernbleiben!‘ um den Hals hängte.“


  Nicole löste sich von seinem Arm; tänzelnd machte sie ein paar Schritte den Pfad entlang und wirbelte dann jäh zu ihm herum. „Mylord, ich hätte Sie nicht für so boshaft gehalten. Was Sie da sagten, war abscheulich.“


  Am liebsten hätte er sich selbst getreten. „Sie haben recht. Tut mir leid, ich wollte Sie keineswegs beleidigen.“


  Da erschien wieder das Teufelchen in ihrem Blick. „Mich? Mylord, ich fühlte mich nicht beleidigt. Sich selbst haben Sie beleidigt und – wie sagten Sie doch – die männliche Bevölkerung im Allgemeinen. Aber sicher gibt es doch Gentlemen, denen mehr an der Frau selbst als an ihrem Äußeren liegt.“


  „Auf die Gefahr hin, dass ich meine eigenen Geschlechtsgenossen noch stärker verunglimpfe, muss ich zugeben, dass für viele von uns das Äußere nicht nur wichtig ist, sondern sogar das Einzige, das zählt. Wir sind eben im Großen und Ganzen sehr schlicht gestrickt.“


  „Wenn ich also drei Ohren hätte, aber keine Mitgift, würden Sie mich auf der Stelle stehen lassen. Ah, ja.“


  Er rätselte, wo er etwas Falsches gesagt hatte, überdachte dann ihre Unterhaltung noch einmal und merkte plötzlich, worauf Lady Nicole hinarbeitete. „Sie versuchen absichtlich, mir einen Streit aufzuzwingen?“


  Zuerst sank sie ein wenig zusammen, hob jedoch dann kämpferisch ihr Kinn und schaute ihm fest in die Augen. „Ja, und es hat nicht funktioniert. Warum nur nicht? Rafe sagt, wenn ich es darauf anlege, kann ich einen Heiligen um seine Geduld bringen.“


  „Ich bin kein Heiliger“, sagte Lucas leise und trat dichter an sie heran. „Fürchten Sie sich wirklich so sehr vor mir? Empfinden Sie mich wirklich als solche Bedrohung, Nicole?“


  Wieder biss sie sich auf die Unterlippe, fuhr sich dann hastig über den Mund, wie um eine verräterische Geste fortzuwischen. „Ich kenne Sie ja nicht einmal, nicht richtig jedenfalls. Und Sie kennen mich nicht, genau genommen. Warum also haben Sie diese Wirkung auf mich? Die mir überhaupt nicht gefällt, Mylord, nicht im Mindesten.“


  „Welche Wirkung habe ich denn auf Sie?“, drängte er und wagte es, ihr Kinn ganz leicht mit einem Finger zu berühren, fasziniert davon, wie die Sonne sanft ihre Sommersprossen zu küssen schien. „Sagen Sie es mir?“


  „Diese Genugtuung werde ich Ihnen nicht gönnen“, sagte sie und entzog sich ihm mit einer knappen Bewegung. „Das ist zu weit gegangen. Führen Sie mich zurück, oder geben Sie mir den Weg frei.“


  Das konnte er unmöglich zulassen.


  „Haben Sie die ganzen letzten drei Tage darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn ich Sie küsste, Nicole? Mir jedenfalls ging es so. Sie sind die Schwester eines Dukes, der noch dazu ein guter Freund von mir ist, und ich kann an nichts anderes denken als daran, wie ihre Lippen schmecken würden, wie Sie sich in meine Arme schmiegen würden. Seit dem ersten Augenblick, als Sie in mein Leben platzten und meine Welt auf den Kopf stellten.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf, versuchte aber nicht mehr, fortzulaufen. „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


  „Wirklich nicht? Das kann ich kaum glauben. Ich nämlich fürchte mich vor Ihnen. Sie verkörpern all das, was ich zurzeit nicht brauchen kann, genau, wie Sie mich nicht in Ihrem Leben haben wollen, was Sie mir ja sehr klargemacht haben. Und trotzdem, hier stehen wir, und ich möchte Sie immer noch küssen, und ich bin mir vollkommen sicher, Sie möchten, dass ich es tue. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir beide an etwas anderes werden denken können, bis …“


  Fast hätte sie ihn umgestoßen, so abrupt lehnte sie sich zu ihm, umfing seine Wangen mit ihren Händen, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf die seinen. Dabei hielt sie die Augen so fest geschlossen, als ob sie Schmerzen empfände.


  Genauso abrupt ließ sie ihn los und trat zurück. Ihr Busen hob und senkte sich heftig. „So! Nun brauchen wir daran nicht mehr zu denken.“


  Ehe er etwas sagen konnte, raffte sie ihre Röcke und hastete an ihm vorbei zurück zum Gasthof.


  Nachdenklich zündete er sich ein Zigarillo an. Es war wohl besser, er blieb noch eine Weile hier und ließ ihr Zeit, sich von ihrer impulsiven Tat zu erholen.


  Herrgott, sie ist einfach herrlich, fantastisch!


  Während er, in sich hineinlächelnd, rauchte und die Szene noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen ließ, kam ihm eine Idee. Eine verrückte Idee, die jedoch umso vernünftiger klang, je länger er darüber nachdachte …


  Wann würde sie lernen, weniger impulsiv zu sein? Wann endlich würde sie erst nachdenken und dann handeln?


  Doch Nicole hatte verzweifelt gewünscht, er würde schweigen, würde einfach aufhören, Dinge zu sagen, die sie nicht leugnen konnte, ohne wie ein Gänschen zu klingen.


  Es hatte doch alles so sehr vernünftig geschienen. Und wie sich herausgestellt hatte, auch vergnüglich.


  Aber sie hätte daran denken müssen, dass sie den ganzen Weg zurück nach London noch neben ihm sitzen würde.


  Sie war den Pfad zurückgelaufen und hatte erst vor der Tür des Gasthofs innegehalten, um zu Atem zu kommen, ehe sie sich zu ihrer Schwester und Lord Yalding gesellte, denen allerdings ihre Rückkehr kaum auffiel, da sie immer noch so sehr in ihr Gespräch vertieft waren.


  Eine Weile später kam auch Lucas herein. Er habe die Rechnung beglichen, erklärte er, und sie sollten sich besser langsam auf den Rückweg machen, da das zurzeit so unzuverlässige Wetter umschlagen könne.


  „Sagen Sie nichts“, warnte Nicole ihn, als sie neben ihm, der ihr galant hinaufgeholfen hatte, auf dem Karriol Platz nahm, „nicht ein einziges Wort.“


  „Nicht einmal im Traum“, entgegnete Lucas. „Aber darf ich Ihnen zumindest danken? Das war ein sehr … interessanter Kuss. Ihr erster vermutlich? Ich fühle mich geschmeichelt.“


  „Das tut nichts zu Sache.“ Aus zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. „Und wenn ich hinzufügen darf, das meinte ich auch nicht, als ich Sie zu schweigen bat. Ich hielt Sie für einen Gentleman.“


  „Ich bin ein Gentleman. Ein Mann mit niederer Gesinnung hätte Sie gepackt und Ihnen gezeigt, wie man richtig küsst. In der Tat bin ich sehr stolz auf meine Selbstbeherrschung, wenn nicht sogar auf mein edles Betragen im Angesicht der Versuchung.“


  „Wie sehr Sie das befriedigen muss, Mylord. Von mir kann ich das nicht sagen.“ Sie atmete tief ein und widmete sich angelegentlich der Landschaft. „Wir sollten uns nicht wiedersehen, wenigstens nicht absichtlich. Wahrscheinlich werden wir uns sowieso, ob gewollt oder nicht, immer wieder einmal begegnen, dann werden wir natürlich höflich miteinander umgehen, besonders, wenn Lydia oder Rafe dabei sind. Werden Sie Lady Cornwalls Ball besuchen?“


  „Jetzt schon“, sagte Lucas, was sie wütend machte, sah man von der kleinen, verräterischen Stimme in ihrem Kopf ab, die diese Neuigkeit mit Entzücken zur Kenntnis nahm. „Aber ich denke, ich werde mich so eben davon zurückhalten können, Sie während des Scottish Reel zu Boden zu werfen und Ihnen die Unschuld zu rauben, falls das Ihre Sorge ist. Was Ihr Betragen angeht, nun, da bin ich mir nicht so sicher. Immerhin war nicht ich es, der … äh … zum Angriff überging.“


  „Ja, und ich bin froh, dass ich es tat“, sagte sie mit zur Schau gestellter Tapferkeit, „denn nun, da ich meine nur zu verständliche Neugier befriedigt habe, sind Sie für mich, wie ich finde, bei Weitem nicht mehr das Problem, für das ich Sie gehalten hatte.“


  „Der Kuss war ein Reinfall?“


  Als wenn sie ihm etwas anderes sagen würde – er war sowieso schon viel selbstgefälliger, als sie für gut befand. Und sie würde gewiss nie zeigen, wie froh sie war, dass er sie, wie es aussah, weiterhin sehen wollte. Es war doch viel einfacher so, als wenn sie ihm nachlief, vor allem, da sie vermutlich ihr ärgster Feind war, wenn es darum ging, ihre Lebensplanung unerschrocken fortzuführen.


  „Da es mich nicht drängt, diese Übung zu wiederholen, würde ich wohl sagen, sie hatte keinen überwältigenden Effekt. Passen Sie auf, Mylord! Beinahe hätten Sie uns in den Graben gefahren!“


  „Verzeihung“, sagte Lucas und bekam sein Gespann wieder unter Kontrolle.


  Ob sie zu weit gegangen war? Charlotte hatte sie schon immer ermahnt, dass ihre manchmal unverschämten Reden und Taten selbst einen Abstinenzler zur Flasche greifen lassen konnte. Eine Weile schwieg sie, während sie sich fragte, ob seine Bitte um Verzeihung sich auf den Kuss bezog oder auf sein unkonzentriertes Fahren. Dann gestand sie leise: „Gar so schrecklich war es nicht.“


  „Wie bitte? Tut mir leid, aber irgendwie habe ich mich im Dickicht unseres Gesprächs verirrt.“


  Sie seufzte entnervt. Er machte es ihr nicht leicht, und das noch dazu ganz eindeutig mit Absicht. „Ich sagte, gar so schrecklich war es nicht. Den Kuss meine ich. Ich mag Sie immer noch, ganz gegen meinen Willen. Vielleicht sind wir ja beide verrückt, und ich weiß auch, Sie sollten mir anders begegnen, als Sie es tun, und umgekehrt ich Ihnen, aber trotzdem mag ich Sie noch. Warum, weiß ich nicht.“


  „Sie können nicht anders, da ich natürlich sehr charmant bin“, erklärte Lucas und reicht ihr erneut die Zügel.


  Nicole fragte sich, ob das ein Friedensangebot war.


  „Nur die Hände ein wenig weiter drehen! Ja, so! Und lassen Sie sie laufen, auch auf die Gefahr hin, dass Fletcher hinter uns einen Anfall bekommt. Ich weiß, Sie sind ganz wild darauf, zu sehen, was sie leisten können.“


  Rasch warf sie ihm einen Blick zu, wieder ganz mit ihm im Einklang. Ob sie ihm je würde längere Zeit böse sein können? „Trauen Sie mir das wirklich zu? Oder ist das Ihre Art, um Verzeihung zu bitten?“


  „Doch, ich traue es Ihnen zu, denn meine Gesundheit liegt mir am Herzen, und ich lege es nicht darauf an, vom Sitz zu fliegen. Ich will Ihnen einfach nur eine Freude bereiten. Und ich bitte um Verzeihung. Nun? Habe ich Erfolg?“


  „Ich glaube. Und auch ich entschuldige mich. Mir ist bewusst, dass ich mich sehr schlecht betragen habe, auch wenn ich dazu gereizt wurde.“ Das war das Äußerste, was sie ihm an Entschuldigung zugestehen würde. Dann widmete sie sich ganz den Pferden, lockerte die Zügel ein wenig, sodass sie in einen flotten Galopp verfielen. Sie spürte den Wind im Gesicht und strahlte auf. „Ach, das ist himmlisch!“


  „Und morgen, wenn das Wetter sich hält, werden wir eine Möglichkeit finden, Ihrer Stute Bewegung zu verschaffen. Juliet heißt sie, sagten Sie?“


  Den Blick fest auf den Fahrweg geheftet, nickte sie. „Also gut, ja. Aber nur weil Sie, wie Sie so bescheiden erwähnten, so charmant sind. Erwarten Sie sich nur nicht mehr davon, Mylord. Keine Küsse mehr.“


  „Das vernichtet mich! Aber ich stimme zu – keine Küsse mehr wie der, den wir, Ihrer Ansicht nach, vorhin tauschten.“


  Zum Kuckuck mit dem Mann! Sie hörte sehr wohl, was er sagte, nur schien ihr, er meinte genau das Gegenteil. Und sein Lächeln bestätigte das, fand sie. „Wir werden weitermachen, wie es begann – als Freunde.“


  „Bis Sie mehr – oder auch weniger – wollen. Aber ich willige nicht ganz grundlos darin ein, Nicole. Obwohl ich die Idee, die ich Ihnen nun darlege, vielleicht noch nicht so gründlich überdacht habe, möchte ich gern einen Handel mit Ihnen abschließen. Einen, den Sie als Einladung zu einem Abenteuer betrachten können. Und Sie sagten doch, dass Sie hier in London Abenteuer erleben wollten.“


  Hinter der nächsten Biegung belebte sich die Straße, und er nahm die Zügel wieder an sich. Sie ließ es sich gefallen. Sein Tonfall machte sie viel zu neugierig. „Das klingt ominös. Sie haben Beweggründe?“


  „Hin und wieder.“ Eindringlich sah er sie an. „Ich bringe es besser rasch hinter mich, ehe mich bessere Einsicht schweigen lässt. Aus Gründen, mit denen ich Sie nicht langweilen will, würde es mir eine Zeit lang gut passen, für idiotisch verliebt gehalten zu werden. Mit anderen Worten, für harmlos.“


  Das war nun wirklich interessant, faszinierend. „Nur ein Idiot würde Sie je für harmlos halten. Um was geht es?“


  „Das ist unwichtig. Hören Sie mich zu Ende an, Nicole. Wir haben uns auf Freundschaft geeinigt, wir habe uns Grenzen gesetzt, mehrmals schon. Beide wollen wir zurzeit keine Liaison. Richtig?“


  Obwohl immer noch die Sonne schien, kam es Nicole plötzlich sehr kühl vor. „Ja, das sagten wir, richtig, wir … sind Freunde.“


  „Wenn also ich Ihnen erlaube, mein Karriol zu lenken, wenn ich mit Ihnen ausreite – also, in vernünftigen Grenzen, alles mitmache, was Sie wünschen, – sind Sie dann bereit, in Gesellschaft als meine Begleiterin aufzutreten? Nur für ein paar Wochen und nur nach außen hin, das verspreche ich. Danach zerschlagen Sie dann sehr öffentlich meine Erwartungen und begeben sich auf grünere Wiesen. Wir beide wissen, dass wir nur eine Charade spielten und keiner von uns zu Schaden kam, und Ihnen bleibt während dieser Saison immer noch genug Zeit, mindestens ein Dutzend Herzen zu brechen.“


  Nicole entdeckte in Lucas’ Augen einen neuen, bisher nicht bemerkten Ausdruck von Entschlossenheit, der ihn irgendwie streng, fast abschreckend wirken ließ, sogar zornig auf sich selbst. „Ich verstehe Sie nicht. Warum soll man Sie für idiotisch verliebt halten? Was haben Sie davon?“


  „Ich sagte doch bestimmt nicht idiotisch, oder?“ Wenn er sie mit seinem Lächeln ablenken wollte, verfehlte er seinen Zweck jämmerlich.


  „Doch, genau das sagten Sie“, erwiderte sie, ohne selbst zu lächeln.


  „Ändern wir das in betörter Verehrer, ja?“


  „Nur wenn Sie mir erklären, warum Sie diese Rolle spielen wollen.“


  Sein Blick wurde verschlossen. „Dann lassen wir das lieber, Nicole. Unter Freunden muss manches in gutem Glauben getan werden. So wie ich Ihnen die Zügel anvertraut habe.“


  Er konnte einen wirklich zur Weißglut bringen! „Geben Sie immer so rasch auf, Mylord?“


  „Wenn ich merke, dass ich mich gerade zum Narren gemacht habe, ja. Bitte, vergessen Sie das Ganze. Ehe ich meine Idee in Worte kleidete, schien sie mir großartig, einmal ausgesprochen scheint sie mir albern, wenn nicht gar dumm.“


  „Das glaube ich Ihnen nicht. Wissen Sie, da mir selbst Lügen so leicht über die Lippen gehen, merke ich meistens, wenn andere lügen. Und ich sage, Ihnen gefällt ihre Idee, da sie Ihren Zwecken – welche das auch sind – hervorragend dienen würde, Ihnen gefällt nur nicht, dass ich wissen will, wozu Sie dieses Spiel aufführen wollen.“


  „Ich habe Gründe, mehr kann ich nicht sagen.“


  „Mehr wollen Sie nicht sagen.“ Nicole lugte aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber und sah, dass ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Sind Sie irgendwie in Gefahr?“


  Sein Lächeln blendete sie fast. „Und wende mich deshalb an Sie um Schutz? Wohl kaum.“


  „Lassen Sie die Späße“, sagte sie abwesend, denn sie dachte fieberhaft nach. „Ein Spion können Sie nicht sein, man braucht keine mehr, da der Krieg vorbei ist, nicht wahr?“


  „Nein, Nicole, lassen Sie es einfach. Ich hätte besser gar nicht damit anfangen sollen.“


  „Genau, denn nun will es mir nicht mehr aus dem Kopf. Warum wollen Sie unbedingt einen falschen Anschein erwecken? Das möchte ich wissen. Ah, werden Sie von einer hartnäckigen Mama verfolgt, die sie unbedingt für ihre fade Tochter einfangen will?“


  „Würden Sie mir das glauben?“


  Einen Moment überlegte sie. „Nein, wohl kaum. Sie machen mir nicht den Eindruck, als ob Sie sich vor einem Unterrock fürchteten.“


  „Ausgenommen der gerade anwesende natürlich“, schoss er zurück, was sie ebenso ärgerte wie entzückte.


  „Ja, ja, ich weiß, ich bin fürchterlich“, witzelte sie, grübelte jedoch immer noch heftig darüber nach, warum Lucas der Gesellschaft den verliebten Narren vorspielen wollte … was wollte er dahinter verbergen? „Bitte sagen Sie mir einfach nur: Sind Sie in Gefahr? Die Frage haben Sie mir nämlich vorhin nicht beantwortet.“


  Verwundert hob er eine Braue. „Das haben Sie bemerkt?“


  „Dass ich keine Bücherweisheit besitze, hatte ich erwähnt, das heißt aber nicht, dass Sie mich für dumm halten dürfen. Und ich warte immer noch auf eine Antwort.“


  Eine Weile schwieg er und konzentrierte sich auf den dichter werdenden Verkehr in den Straßen Londons.


  Sie wartete, beinahe atemlos, denn seine Antwort würde darüber entscheiden, ob sie ihn je wiedersehen würde, und er wusste das genauso gut wie sie.


  „Was ich plane“, sagte er schließlich, „könnte sich als ein klein wenig gefährlich erweisen. Zurzeit bin ich aber nicht in Gefahr. Und wenn ich niemandem Anlass gebe, mich irgendeiner Sache zu verdächtigen, wird die Chance, in Gefahr zu geraten, umso geringer. Genügt Ihnen das, Nicole?“


  Wusste der Mann, was er da sagte? Er hatte gerade ein Geheimnis vor ihrer Nase geschwenkt, gepaart mit der Aussicht auf ein Abenteuer. Glaubte er ernstlich, sie würde sich mit diesem Halbwissen zufrieden geben, würde nicht wissen wollen, was er plante? Nur würde sie es nie erfahren, wenn sie sich nicht auf die Rolle einließ, die er ihr zugedacht hatte.


  „Werden Sie mir alles erzählen, wenn es erst vorbei ist?“


  „Ja, hinterher, wenn mein Plan Erfolg hatte. Das ist nur fair.“


  „Und wenn Sie keinen Erfolg haben?“, fragte sie, jäh von Herzklopfen befallen, da sie sich – verflixt! – um sein Wohlbefinden sorgte. Sicher, sie war auf Abenteuer aus, doch sich dabei um jemanden sorgen zu müssen, stand nicht auf ihrer Liste. „Was dann?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er langsam. „Einen Fehlschlag habe ich nicht eingeplant.“


  Sie begann zu lächeln, erst zaghaft, dann immer breiter. „Genau wie ich, ich rechne auch nie mit Fehlschlägen. Wir sind uns sehr ähnlich, Mylord.“


  „Lucas.“


  „Wir sind uns sehr ähnlich, Lucas“, wiederholte sie und stieß einen kleinen zufriedenen Seufzer aus. „Also gut, Sie dürfen sich als mein feuriger, betörter Verehrer ansehen. Lydia wird entzückt sein und mir ständig mit ‚Hab ich’s dir nicht gesagt‘ kommen, da sie von meinem Schwur weiß, nie an einen Mann Gefühle verschwenden zu wollen. Rafe und Charlotte werden froh sein, mich mit einem passenden Mann zu sehen, und denken, dass mich das vor Scherereien bewahrt. Dabei bekomme ich mein Abenteuer und erfahre am Ende sogar Ihr Geheimnis.“


  „Da ist nur eins noch. Als Gentleman und da ich mit Rafe befreundet bin, finde ich, muss ich es ihm sagen.“


  Nicole konnte es nicht fassen. Wusste der Mann nicht, was das Wort Geheimnis bedeutete? „Auf keinen Fall. Erstens wird er nicht einverstanden sein und zweitens, wenn er erfahren soll, worum es geht, müsste ich darauf bestehen, dass ich es auch erfahre, sonst wäret ihr beide im Vorteil, was ich als unzumutbar empfände.“


  „Er ist Ihr Bruder und mein Freund, wie kann ich ihn guten Gewissens hintergehen?“


  „Wollen Sie ihm auch erzählen, dass ich Sie geküsst habe?“


  „Nein, wohl nicht.“


  „Aber Sie sind ein Gentleman, Sie sind sein Freund, wie können Sie ihm das verschweigen?“ Nun, glaubte Nicole, war der Vorteil auf ihrer Seite.


  Doch seine Antwort ernüchterte sie.


  „Gut, Sie haben recht. Nur werde ich ihm sagen, dass ich Sie küsste – um Ihnen die Peinlichkeit zu ersparen –, und dann wird Rafe natürlich sofort unsere Verlobung in den Zeitungen veröffentlichen.“


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Sie drohen mir? Nachdem ich bereit bin, Ihnen zu helfen?“


  Er lachte kurz auf. „Wie interessant! Die Aussicht auf Heirat betrachten Sie als Drohung, Nicole? Ganz allgemein oder nur, wenn es um mich geht?“


  Aufgeregt wedelte sie mit den Händen, so als wollte sie seine Worte wegwischen. „Nein, nein, damit kommen Sie nicht durch! Ich habe zugestimmt, und jetzt tut es Ihnen leid, dass Sie mich überhaupt gefragt haben, und Sie versuchen, mich in Wut zu bringen, damit ich einen Rückzieher mache. Aber denken Sie nicht mal dran! So gehen Sie doch und erzählen Sie Rafe von dem dummen Kuss, wenn Ihnen so sehr nach Geständnissen ist. Ich werde von ihm keins auf die Nase bekommen!“


  Er sah sie mit einem Ausdruck an, in dem, wie sie hoffte, wenigsten ein klein bisschen Verblüffung stand. „Mir scheint, ich bin gerade in die Enge getrieben worden, und das von einem Mädchen, das mindestens acht Jahre jünger ist als ich. Nicole, geben Sie zu, Sie sind nicht nur gewitzt, sondern auch raffiniert. Fast schon zum Fürchten.“


  „Ja, mag sein, aber an meinen Argumenten gibt es nichts auszusetzen“, sagte sie ziemlich stolz, bevor ihr einfiel, dass es, als sie das letzte Mal geglaubt hatte, sehr gewitzt zu sein, beinahe mit ihrem Tod geendet hätte.


  Damals hatte sie sich vorgenommen, in Zukunft vorsichtiger zu sein, besonders dann, wenn sie glaubte, jemandem trauen zu können, ja, sogar ihn im Griff zu haben. Und von Mr Hugh Hobart hatte sie das definitiv gedacht.


  Traute sie Lucas? Ja, das musste sie zugeben.


  Hatte sie ihn im Griff?


  Nein. In seiner Gegenwart hatte sie nicht einmal sich selbst im Griff.


  Trotzdem gab es kein Zurück. Nicht mehr.


  Er hatte ihr einen zu verlockenden Köder vor die Nase gehalten: Freiheit, Abenteuer, Geheimnisse!


  „Zumindest sind Ihre Argumente besser als meine.“


  „Lächerliches vernünftig klingen lassen – wenigsten für mich selbst – ist meine Stärke“, erklärte sie lächelnd. „Ich übe aber auch.“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am Grosvenor Square angekommen waren. Er sagte nichts mehr, bis er die Karriole angehalten hatte und ein Lakai herbeieilte, um Nicole hinunterzuhelfen.


  Einen Moment hielt Lucas sie noch zurück. „Wenn ich nur einen Hauch Selbsterhaltungstrieb besäße, würde ich vor Ihnen davonlaufen, aber wir haben eine Vereinbarung, nicht wahr? Und nun kommen Sie, fragen wir Fletcher und Ihre Schwester, ob sie heute Abend mit uns ins Theater gehen möchten. Wenn wir dem ton beweisen wollen, dass ich unsterblich in Sie verliebt bin, können wir genauso gut gleich damit anfangen.“


  Nicole nickte, während er von seinem Sitz sprang und um den Wagen herumlief, um ihr persönlich beim Absteigen behilflich zu sein.


  Sie legte die Hände auf seine Schultern, und er umfing ihre Taille. Während er sie langsam zu Boden setzte, trafen sich ihre Blicke. Sie merkte, dass sie zu atmen vergaß. „Wissen Sie, ich bin nicht einfach neugierig oder will meinen Kopf durchsetzen oder nur meinen Spaß haben. Es … es ist mehr. Sie sagten, es könnte ein klein bisschen gefährlich für Sie werden, und ich sorge mich um Sie, als … als ihre Freundin. Weswegen ich aus irgendeinem Grund sehr zornig auf Sie bin.“


  „Ich weiß“, entgegnete er und lächelte sie auf eine Art an, die in ihr ein solches Hochgefühl erzeugte, dass sie im Moment lieber gar nicht darüber nachdenken wollte. Er nahm ihre rechte Hand und hob sie an seine Lippen. „Danke.“


  Errötete sie? Ihre Wangen waren ganz heiß. Aber das war unmöglich, sie errötete nie. „Ja … äh … nichts zu danken. Und Sie sind grässlich!“, fügte sie hinzu, als er noch strahlender lächelte und sie wieder die Schmetterlinge in ihrem Bauch spürte. „Und nun werde ich Ihnen für den reizenden Tag danken, und wenn in Ihnen nur ein Körnchen Güte lebt, werden Sie sich rasch entfernen, damit ich ins Haus gehen und versuchen kann, herauszufinden, was da zwischen uns geschehen ist.“


  5. KAPITEL


  Es ist an der Zeit, Freunde, zu den Waffen zu greifen gegen eine grausame Regierung, die unsere Kinder verhungern lässt und ehrliche Männer am Boden zermalmt.“


  So lauteten die ersten beiden Zeilen des Flugblattes, die Lucas seinem Freund vorlas, ehe er es faltete und ihm zurückgab.


  „Ja, ja, danke, ich habe es schon gelesen, mehrfach. Ziemlich deprimierend. Lady Lydia wollte es ihrem Bruder geben, der aber leider wegen einiger Angelegenheiten nach Ashurst Hall reisen musste. Also zeigte sie es mir heute in dem Gasthof. Was denkst du darüber, Lucas?“


  „Jedenfalls nichts Gutes. Und du sagst, sie fand es in der Schürzentasche ihrer Zofe?“


  „Ja. Allerdings hat Lady Lydia das Mädchen nicht darauf angesprochen. Sie meint, dass sie vielleicht zu viel daraus herleitet, doch da sie sich gerade mit den flammenden Pamphleten deines Verwandten Mr Payne befasst, fühlte sie sich doch ein wenig beunruhigt.“


  „Er ist nicht mit mir verwandt“, sagte Lucas wegwerfend. „Natürlich sehe ich, wieso sie da eine Verbindung sieht, denn dieses Flugblatt redet von Aufruhr. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Es werden Köpfe rollen?“, vermutete Fletcher. „Falls wir herausfinden, wer hinter diesen Bürgern für Gerechtigkeit steht. Ha, eher Bürger für Unfrieden, wenn du mich fragst. Ich sagte Lady Lydia, sie solle sich keine Sorgen machen, aber ich glaube, das nimmt sie mir nicht ab. Was denkst du? Immerhin hast du noch vor ein paar Tagen vor genau so etwas gewarnt.“


  „Was ich denke?“, wiederholte Lucas und sank in den Ledersitz hinter seinem Schreibtisch. Bedächtig fügte er hinzu: „Ich denke, es gibt keinen Namen, mit dem man diesen Unsinn in Verbindung bringen könnte. Der Schrieb ruft zu den Waffen, doch weder, wo noch wann das zornige Volk sich versammeln soll, wird gesagt. Wohin wollen diese Leute gehen, wen wollen Sie angreifen?“


  Fletcher fuhr sich durchs Haar. „Nun, ich … ha, ich weiß es nicht. Glaubst du, der Text ist verschlüsselt?“


  Lucas lächelte. „Nein, wohl kaum. Höchstwahrscheinlich kann der größte Teil der hier Angesprochenen weder schreiben noch lesen, und schon gar nicht verschlüsselte Codes. Was also bezweckt dieses Ding?“


  Nach einer Weile des Überlegens schüttelte Fletcher den Kopf. „Das frage ich mich dann auch. An uns ja wohl nicht.“


  „Aber doch, Fletcher, das ist es. Der Inhalt ist nicht für das Volk bestimmt! Der zielt auf die Leute ab, die lesen können. Auf uns.“


  „Tut mir leid, das verstehe ich nicht.“


  Lucas wünschte, er wäre genauso ahnungslos. Doch dank Lord Frayne wusste er ziemlich sicher, um was es ging. Er sah so ein Flugblatt nämlich heute nicht zum ersten Mal.


  „Erinnere dich doch! Du hast mir letztens von Gerüchten erzählt, die du mitbekommen hattest. Dass nämlich Regierungsmitglieder meinten, das gesamte Parlament dahingehend manipulieren zu können, dass schärfere Gesetze und höhere Steuern erlassen werden, zum Schaden besonders der unteren Bevölkerungsschichten.“


  „Das Wort Schaden erwähnte ich, glaube ich, nicht, aber es ging in diese Richtung.“


  „Gut. Und gibt es einen besseren Weg, das durchzusetzen, als die Drohung des Volkes, sich zu erheben? Gegen uns, die Reichen und Mächtigen und leider auch wenig Mitfühlenden.“


  Fletcher riss die Augen auf. „Willst du sagen – nein, das ist lachhaft. Wer sollte das wollen? Aufruhr, Demonstranten! Die kämpfen, Lucas! Buddeln Pflastersteine aus, um damit zu werfen. Ich habe gehört, was vor gar nicht so vielen Jahren passiert ist. So leid es mir tut, ich kann’s mir nicht leisten, hier in meinem Stadthaus alle Scheiben zu ersetzen.“


  „Deine Rechung für den Glaser mal außer Acht – das Land kann sich keinen Bürgeraufstand leisten. Die Königliche Garde auf die eigenen Bürger hetzen? Und möglicherweise habe ich den Befürwortern dieser Sache noch Schützenhilfe gegeben, als ich in meiner impulsiven Ansprache bei White’s vor dem Eintreten eines solchen Ereignisses gewarnt habe, falls man denen Hilfe verweigert, die unter den momentanen Umständen am meisten leiden. Ich habe ungewollt für diese Fraktion den Anwalt gespielt.“


  Genauso ungewollt hatte er Lord Fraynes Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Tief in Nachdenken versunken, starrte Fletcher in sein Weinglas. Schließlich sagte er: „Lass sehen, ob ich dir folgen konnte. Du meinst also, jemand – sagen wir Lord Sidmouth oder einer seiner Anhänger – würde ganz bewusst Teile der Bürgerschaft dazu aufstacheln, sich gegen die Regierung aufzulehnen? Damit die Gesetze, die sowieso schon drückend sind, noch verschärft werden?“


  „Ganz genau.“ Und leider Gottes wusste Lucas, dass er selbst, im Widerspruch zu seinen Prinzipien, kurz davor stand, sich diesem Bemühen anzuschließen.


  „Ich wünschte, du hättest unrecht. Du weißt schon, wegen der Glaserrechnung. Also gut, da ich sehe, dass du entschlossen bist – zu was immer es sein mag –, wie kann ich dir helfen?“


  Konnte er seinen Freund belügen? Wenn es darum ging, den Namen seines Vaters reinzuwaschen, ja. Vor allem, da er Fletcher vielleicht in Schwierigkeiten brachte, wenn er sich ihm anvertraute. Immerhin konnte man nicht tun, zu was er, Lucas, sich entschlossen hatte, ohne ein paar Gesetze freizügig auszulegen. „Ich will dich da nicht hineinbringen.“


  „Herrgott, dafür ist es wohl ein bisschen zu spät, was? Ich bin dein Freund, da sollte ich an deinen Plänen teilhaben. Du würdest das doch umgekehrt auch wollen. Was kann ich also für dich tun?“


  „Wäre es dir unangenehm, Lady Lydia weiterhin deine Aufmerksamkeit zu schenken?“


  „Ah, falls sie noch mehr Flugblätter entdeckt?“


  „Nein. Wahrscheinlich finden wir selbst jede Menge davon über ganz Piccadilly verteilt, wenn wir nur die Augen aufmachen.“


  „Warum dann?“


  Für die Wahrheit ist es nun zu spät, dachte Lucas.


  „Ganz einfach. Nachdem ich mich bei White’s so zum Narren gemacht habe, möchte ich auf keinen Fall auch nur den Anschein erwecken, als stünde ich auf der Seite derer, die solche Flugblätter verfassen. Ich möchte lieber unauffällig bleiben, damit man meine Ansprache vergisst. Um mich dabei zu unterstützen, hat Lady Nicole mir gestattet, ihr öffentlich den Hof zu machen, sodass alle Welt glauben muss, ich sei zu verliebt, um mich mit so ernsten Angelegenheiten wie Bürgeraufständen zu befassen.“


  „Verflixt, da hast du dir also schon etwas ausgedacht, damit die Pflastersteine bleiben, wo sie sind? Ohne mich um Rat zu fragen, hast du stattdessen Lady Nicole angeworben? Du tust mir weh, Lucas, ehrlich. Und sie hat zugesagt, nehme ich an? Warum?“


  Ja, warum? Genau das fragte Lucas sich auch schon die ganze Zeit, wobei er sich einredete, dass sie wirklich an ihm interessiert sein müsse – oder vielleicht doch mehr an dem Abenteuer? Ersteres schmeichelte ihm, letzteres verwirrte ihn.


  Er machte eine abwehrende Geste. „Weil sie mein Karriol lenken will und im Park wilde Galoppritte veranstalten und vielleicht noch anderes, das ich lieber nicht näher bedenken möchte. Aber lassen wir das erst mal. Und nein, eigentlich habe ich keinen Plan.“


  „Noch nicht, meinst du, außer die Leute deine grässliche Ansprache vergessen zu machen. Noch einmal, sag mir, wie ich helfen kann.“


  „Indem du dich der Schwester annimmst; ihr beide könnt sozusagen als Anstandswauwaus fungieren. Lady Lydia ist sehr um ihre Schwester besorgt und, wie du zugeben wirst, ziemlich intelligent.“


  „Das allerdings. Was sie sagt, ist oft zu hoch für mich, aber es stört mich nicht. Sie hält mich, glaube ich, für so harmlos, wie du einigen Leuten gern erscheinen möchtest. Gib mir wenigstens einen kleinen Wink, damit ich weiß, was du nicht ganz so Harmloses vorhast. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, was du vorhaben könntest.“


  „Ein anderes Mal, wir verspäten uns nämlich sonst. Immerhin wollen wir die beiden Damen ins Theater begleiten. Sag mir nur eins noch. Weißt du, ob Lady Lydia das Flugblatt ihrer Schwester gezeigt hat?“


  „Ja, das hat sie. Sie meint, deshalb hätte Lady Nicole sich für die Schriften von Thomas Payne interessiert. Du weißt schon, ‚Die Menschenrechte‘. Wie Lady Lydia mir anvertraute, passt diese Lektüre so gar nicht zu ihrer Schwester. Anscheinend hatte sie aus irgendeinem Grund beschlossen, sich stärker mit Dingen befassen zu müssen, die nicht nur ihrem persönlichen Vergnügungen dienen. Lady Lydia war ganz stolz auf sie.“


  „Verdammt, das kompliziert die Sache. Ich muss mich in Acht nehmen.“


  „Wovor?“


  „Vor der Neugier einer schönen Frau“, sagte Lucas und schob seinen Freund vor sich her aus der Bibliothek. „Deshalb kannst du mir heute helfen, indem du unsere reizenden Damen unterhältst, während ich kurz verschwinde, um mich mit jemandem zu treffen. Lass um Himmels willen Lady Nicole nicht aus den Augen, während ich fort bin, nicht eine Sekunde, hörst du? Und morgen kann ich dir dann vielleicht mehr sagen.“


  „Sie ist nur ein junges Mädchen, kaum aus dem Schulzimmer heraus und frisch vom Lande. Bestimmt werde ich mit ihr fertig.“


  „Ja“, sagte Lucas und wandte sich ab, um sein Lächeln zu verbergen. „Ich glaube wirklich, das meinst du ernst.“


  Das Theater am Covent Garden war ein architektonisches Wunder und ließ das kleine Schauspielhaus im in der Nähe von Ashurst Hall gelegenen Städtchen, das Nicole ein paar Mal mit ihrem Bruder und Charlotte zusammen besucht hatte, winzig erscheinen.


  Zuerst bemühte sie sich, möglichst blasiert und gelangweilt zu wirken, was ihr jedoch nur kurze Zeit gelang. Es gab einfach zu viel zu sehen; schöne Menschen, heftig aufgetakelte Menschen, Damen, die ihre üppigen Formen in zu enge Gewänder in schreienden Farben gequetscht hatten, Herren, die in ihren dunklen Abendanzügen äußerst distinguiert wirkten, junge Herren in hautengen Frackjacken und mit so übermäßig hohen Kragenspitzen, dass Nicole ein Kichern unterdrücken musste.


  Unzählige Juwelen funkelten, wenn auch nicht immer an den schönsten Hälsen. Es wurde viel gelacht und oft zu laut. Der Menschenstrom in das Theater schien nicht enden zu wollen, und je nach persönlicher Veranlagung stolzierte oder schlenderte man im Entree umher, ehe man seinen Platz oder seine Loge aufsuchte. Jeder musterte jeden, durch Monokel oder Lorgnons oder mit bloßem Auge, mit offener Neugier oder gelangweilter Blasiertheit.


  Nicole war begeistert und hin und her gerissen zwischen ihrem Entzücken an der bunten Menge und der prachtvollen Ausstattung der Räume mit ihren glitzernden Kronleuchtern und brokatbespannten Wänden. Sie beugte sich zu Lucas und flüsterte: „Es ist wie in einem Märchen. Wer sind all die Leute?“


  Lucas nickte wieder einmal einem Paar grüßend zu, ohne jedoch stehen zu bleiben. „Einfach nur Leute. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie wegen des Theaterstücks hier sind, aber eigentlich wollen die meisten nur sehen und vor allem gesehen werden und möglichst viel Klatsch austauschen. Was eigentlich schade ist, denn die heutige Hauptdarstellerin ist großartig. Möchten Sie sie gern kennenlernen? Fiele das unter Ihre Vorstellung von Abenteuer?“


  „Ja.“ Lächelnd sah Nicole zu ihm auf. „Aber gehört sich das? Ich meine, mit einer Schauspielerin zu sprechen?“


  „Aber ja. Ganz und gar, wenn ich ihr eine Nachricht schicke mit der Bitte, uns in unserer Loge zu besuchen – nicht ganz so sehr, wenn wir zu ihr in ihre Garderobe gehen.“


  „Dann gehen wir auf jeden Fall zu ihr und lassen Lord Yalding und Lydia, brav von meiner Renée behütet, in Ihrer Loge allein“, verkündete Nicole, während er sie, scheinbar ganz in seiner Rolle als Anbeter aufgehend, hingebungsvoll anschmachtete.


  „Und versehe Sie so mit einem weiteren Abenteuer, um Sie bei Laune zu halten. Ich weiß, was ich Ihnen schuldig bin. Übrigens sehen Sie heute Abend wunderbar aus. Sie wurden auf Schritt und Tritt angestarrt.“


  Nicole wusste, dass es sich gehörte, so zu tun, als habe sie es nicht bemerkt. „Aber auch Lydia wird sehr beachtet. Die Herren lächeln, und die Damen schauen finster. Ist es böse von mir, zuzugeben, dass ich es genieße?“


  „Nein, genießen Sie es ruhig. Nur vergessen Sie nie: Die Freundlichkeit und Wahrhaftigkeit der Mitglieder des ton gehen nicht tiefer als die Pfütze, in der wir beide neulich standen. Sie und Ihre Schwester gelten für alle anderen Debütantinnen und für jede Mama, die eine Tochter verheiraten will, als Feinde. Und die Männer? Ah, Sie sind zu jung, um zu wissen, was Männer beim Anblick so schöner, ungezierter, jugendfrischer Damen wie Sie und Ihre Schwester denken. Nur die Mitgiftjäger und armen Schlucker wünschen sich eher, dass die Schwestern eines reichen Dukes hässlich wie die Sünde wären, weil Ihr Bruder dann deren Antrag wohlwollender entgegennähme.“


  „Ich glaube, Sie wollen mir den Spaß verderben, nicht wahr? Ich will mich gut unterhalten und Spaß haben und nicht dauernd die Motive der Leute hinterfragen. Bestimmt gibt es doch Ausnahmen von diesen Ihrer Beschreibung nach entschieden unangenehmen Mitgliedern der Gesellschaft. Sie selbst zum Beispiel.“


  Sie hatten die Treppenflucht erklommen, und Lucas führte sie zu seiner Loge. „Natürlich, ich bin die Ausnahme. Aufrecht, vertrauenswert, ohne hintergründige Motive. In der Tat ein schlichter Mann und peinlich ehrlich. Fragen Sie, wen Sie wollen, nie werden Sie auch nur ein übles Wort über den Marquis of Basingstoke hören. Sie können von Glück sagen, mich gefunden zu haben.“


  „Sagt der Mann, der mich bat, an seiner Verschwörung teilzuhaben“, murmelte Nicole, während ein livrierter Diener herbeieilte und den schweren Vorhang zu der Privatloge aufriss.


  „Vorsicht, stolpern Sie nicht, Nicole, es geht drei Sitzreihen hinunter“, warnte Lucas.


  Doch Nicole beachtete ihn nicht. War das Foyer des Theaters schon ein Wunder gewesen, so bot der sich vor ihr öffnende weite Saal nun einen wirklich umwerfenden Anblick. Mit sicherem Schritt ging sie an den Sitzen vorbei die Stufen hinab und stützte sich mit ihren behandschuhten Händen auf das schwere Messinggeländer der Brüstung. Staunend schaute sie auf die wimmelnde Menge hinab.


  In ihrem ganzen behüteten Leben hatte sie noch nie so viele Menschen auf einem Fleck versammelt gesehen. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich lebendig, und vor Entzücken begann ihr Herz wild zu pochen.


  Dafür bin ich geboren, für dies hier, um dazuzugehören, dachte sie, schüttelte jedoch sofort den Kopf, weil sie kaum glauben konnte, dass sie so etwas Albernes, Eitles gedacht hatte.


  Mit vor Aufregung strahlendem Lächeln wandte sie sich zu den anderen um. „Lydia, komm her, schau nur. Alle Welt ist hier.“


  Doch Lydia hatte sich schon auf einem der vorderen Sitze niedergelassen und Lord Yalding in der Reihe direkt hinter. Er wirkte ein wenig verkrampft und meinte: „Setzen Sie sich lieber; wenn Sie sich noch weiter hinauslehnen, könnten Sie fallen.“ Ein wenig verlegen fügte er hinzu: „So beschämend es ist, ich muss zugeben, dass ich nur ungern dort am Geländer stehe. Mir ist immer, als könnte ich jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und zu Tode stürzen.“


  Nicole setzte sich hastig, und während Lucas neben ihr Platz nahm, flüsterte er ihr zu: „Das Problem hat er, seit ich ihn einmal überredet habe, einen Ballonflug mit mir zu machen. Seitdem bevorzugt er festen Boden unter den Füßen. Aber schauen Sie, man hat uns bemerkt. Sehen Sie mir also nach, dass ich Ihnen seelenvoll in die Augen schaue, während ich Ihnen behilflich bin, Ihre Stola abzulegen.“


  Obwohl er sehr überzeugend den unsterblich Verliebten spielte, gab Nicole sich Mühe, ungerührt zu erscheinen, als er ihr geschickt das weiche Kaschmirgewebe von den Schultern nahm.


  Wäre nicht ihr Atem jäh rascher gegangen und wäre da nicht der sachte, köstliche Schauer, der ihr den Rücken hinablief, hätte sie sich in Sicherheit wiegen und das Ganze nur als Spiel ansehen können.


  Doch es war kein Spiel, oder zumindest eines, dessen Regeln ihr nicht vertraut waren. Als er ihr tief in die Augen sah, hätte sie schwören mögen, die Anbetung in seinem Blick wäre ehrlich. Und das Wissen ums Gegenteil entlockte ihr beinahe Tränen, was natürlich eine lächerliche Reaktion war. Ja, genau das musste sie sich immer wieder sagen, und außerdem, dass ihr verräterischer Körper besser ihrem Verstand das Kommando überlassen sollte.


  Hastig hob sie ihren Fächer, schlug ihn so schnell auf, dass sie fast Lucas’ Nasenspitze getroffen hätte, und verbarg ihr Gesicht halb dahinter, ehe sie sagte: „Ich glaube, Sie haben alle überzeugt, Mylord. Nicht nötig, dass Sie noch zu sabbern beginnen. Das könnte uns beide in Verlegenheit bringen.“


  Lachend, als hätte sie etwas sehr Geistreiches gesagt, sank Lucas zurück in seinen Sitz. Während er sich zurechtrückte, sah sie, nicht ganz ohne Bewunderung, wie er unauffällig, aber hochaufmerksam die Logen musterte, die man von hier aus sehen konnte. An einer direkt gegenüberliegenden Loge haftete sein Blick einen einzigen Wimpernschlag länger, und er nickte kaum merklich jemandem darin zu, doch die winzige Spanne reichte Nicole, es zu bemerken.


  Rasch musterte sie die Insassen, und immer noch lässig mit ihrem Fächer wedelnd fragte sie leise: „Wer ist es?“


  „Verzeihung?“


  „Nun, jemand da drüben hat eben Ihre Aufmerksamkeit erregt, und Sie haben ihm zugenickt. Vermutlich hat es sonst niemand bemerkt, aber ich habe besonders gut aufgepasst, Sie verstehen? Wenn allerdings jemand wiederum aus bestimmten Gründen uns im Auge hatte, wird es demjenigen auch aufgefallen sein. Sie sind offensichtlich nicht sehr geübt im Intrigieren, oder?“


  „Offensichtlich nicht genug. Und darf ich eingestehen, dass der Gedanke daran, wie viel Übung Sie haben, mich zittern lässt?“


  Nicole senkte ihren Fächer und lächelte so breit, dass das Grübchen in ihrer Wange erschien. „Da, so ist es richtig. Gar nicht unterwürfig, sondern ein bisschen erstaunt und vielleicht gar gefesselt. Wer Sie nun anschaut, kann an Ihrem Interesse für mich nicht mehr zweifeln! Sehr gut.“


  Er machte Anstalten zu sprechen, schloss den Mund jedoch wieder und schüttelte leicht den Kopf. Dann beugte er sich zu Fletcher und Lydia und fragte, ob sie wohl eine Erfrischung wünschten.


  Das gab Nicole Gelegenheit, sich selbst ganz unschuldig umzusehen. Leider schaute gerade niemand aus den Logen gegenüber in ihre Richtung, sodass sie keinen Anhaltspunkt dafür hatte, wen Lucas wohl gemeint haben könnte. Allerdings gab es ein besonderes Spektakel, das unwillkürlich ihren Blick fesselte. Eine beleibte, in grellstes Purpur gewandete Dame, über deren Haupt gewaltige rosa Straußenfedern wallten, schwankte die steilen Stufen ihrer Loge hinab, im Schlepptau einen kleinen, dünnen, ältlichen, sichtlich verschüchterten Mann, der Mühe hatte, die massige Gestalt vor einem Sturz zu bewahren. Zwei Logendiener unterstützten ihn dabei, indem sie sich an die Schleppe der Dame gehängt hatten.


  Als Nicole sich vor unterdrückter Heiterkeit bebend zu Lucas umwandte, um ihn auf das Schauspiel aufmerksam zu machen, musste sie feststellen, dass er nicht mehr da war.


  Mittlerweile hatte der Vorhang sich gehoben, im Saal breitete sich nach und nach Schweigen aus, und aller Augen richteten sich auf die Bühne. Mit unterdrückter Stimme fragte Nicole: „Wo ist Seine Lordschaft hin, Lord Yalding?“


  „Er kümmert sich um Erfrischungen“, sagte Fletcher und legte mahnend einen Finger auf den Mund.


  Nicole war hin- und hergerissen. Das Publikum klatschte frenetisch, und eigentlich wollte sie nicht einen Augenblick ihrer ersten Londoner Vorstellung verpassen, andererseits konnte sie nicht anders, sie musste einfach sehen, ob aus den gegenüberliegenden Logen vielleicht eine Person verschwunden war. Da war die Loge mit dem sehr gelangweilt wirkenden Herrn, daneben eine, die von einer Mutter mit ihren zwei hübschen Töchtern besetzt war, dann kam die mit der massigen Dame und ihrem Begleiter. In der Reihe darunter saßen immer noch die zwei pummeligen Matronen und eine junge, zarte Dame in himmelblauem Kleid, daneben – ah, daneben der grauhaarige Herr, der ihr so besonders distinguiert erschienen war, fehlte.


  „Lord Yalding! Psst!“, zischte Nicole und wandte sich zu ihm um.


  Fletcher warf ihr einen strafenden Blick zu, der besagte, sie solle sich auf die Bühne konzentrieren, fragte aber höflich: „Kann ich Ihnen helfen, Mylady?“


  „Entschuldigen Sie, aber die junge Dame da drüben in der zweiten Loge von rechts – die in dem blauen Kleid zwischen den beiden älteren Damen – kennen Sie sie?“


  Fletcher folgte ihrer Blickrichtung. „Das? Äh … das ist … äh … Lord Fraynes Nichte. Was ist mit ihr?“


  „Nichts.“ Nicole strahlte ihn an. „Ich fand sie nur ganz reizend. Braucht Lord Basingstoke wohl noch lange? Ich bin so schrecklich durstig.“


  „Bestimmt ist er gleich wieder hier. Der Stand mit den Erfrischungen ist draußen am Ende des Gangs. Wenn Sie nun bitte …“


  „Ja, sicher, ich bin ja schon still“, flüsterte Nicole und winkte ihrer Schwester, die nicht weniger vorwurfsvoll schaute als Lord Yalding. Doch das irritierte Nicole nicht im Geringsten, schließlich erntete sie ständig solche Blicke.


  Nachdem die beiden sich wieder den Vorgängen auf der Bühne widmeten, wo nun ein einzelner Schauspieler einen dramatischen Monolog vortrug, zählte Nicole langsam bis zehn. Lydia, sichtlich beeindruckt, hatte die Hände vor dem Busen gefaltet und seufzte ergriffen. Leise erhob sich Nicole und huschte die drei Stufen hinauf in den Hintergrund der Loge.


  „Mylady?“ Fletcher sah sich stirnrunzelnd nach ihr um.


  „Psst“, mahnte sie. „Da vorn zieht es. Ich setze mich hier hinten hin, neben Renée.“


  Einen Moment schaute Fletcher sie besorgt an, dann schüttelt er den Kopf, als schelte er sich wegen eines unnetten Gedankens, und wandte sich wieder der Bühne zu.


  Nicole durchbohrte die Zofe mit einem Blick, der schlimmste Folgen andeutete, wenn sie auch nur ein Wort zu sagen wagte, dann nahm sie geräuschlos Lydias Retikül an sich und schlüpfte still und leise aus der Loge.


  Draußen im Gang lehnte der Logendiener an einer Wand, nahm jedoch sofort Haltung an, als er Nicole erblickte. Er eilte zu ihr, verbeugte sich tief und versicherte sie seiner uneingeschränkten Dienste.


  „Wie freundlich von Ihnen“, hauchte sie und schenkte ihm ein Lächeln. „Meiner Schwester ist nicht gut, und nun suche ich Lord Basingstoke, der hinausging, um Hilfe zu holen. Aber nun ist er schon so lange fort. Haben Sie zufällig bemerkt, wohin er ging?“


  „Ja, Mylady“, antwortete er, während sie eine Münze aus dem Retikül fischte und sie ihm in die Hand drückte.


  „Wie wunderbar. Und werden Sie mir bitte zeigen, wohin?“


  „Ja, Verzeihung, Madam, in diese Richtung.“ Er zeigte mit der Hand. „Aber da ist nur noch die letzte Loge und dann eine Treppe, die runter zur Bühne führt.“


  „Vielen Dank.“ Am entgegengesetzten Ende des Gangs entdeckte Nicole den Erfrischungsstand, der jedoch unbeaufsichtigt war. Sie war sich sicher, dass Lucas jetzt, während der Vorstellung, auch keine fremde Loge besuchte, nicht, nachdem er Lord Frayne zugenickt hatte. Nicole wusste auch, dass sie sich besser nicht allein in dem Gang aufhielt, in dem jeden Moment jemand auftauchen konnte. „Lord Basingstoke muss wohl die Treppe benutzt haben, als er nach Hilfe suchte. Würden Sie mich vielleicht zu ihm führen?“


  „Es ist mir ein Vergnügen“, entgegnete der Lakai, als ob er ständig junge Damen von Stand begleitete. „Ich bin Lester, Miss.“


  „Lester? Welch ein feiner Name. Nun, so helfen Sie mir bitte, Seine Lordschaft rasch aufzuspüren. Es ist wichtig.“


  Lester führte sie die kurze Strecke zum Ende des Korridors, der dort abknickte und vor einer Tür endete. Der Bursche öffnete sie, und Nicole lugte eine schwach beleuchtete Wendeltreppe hinab, die nach etwa zehn Stufen von einem Absatz unterbrochen wurde.


  „Warten Sie hier vor der Tür, Lester“, befahl sie. „Schließen Sie sie, und wachen Sie davor.“


  „Mylady?“


  Nicole legte ihm ihre behandschuhte Rechte auf den Arm. Der Junge war gut zwei Jahre jünger als sie. Leichte Beute, dachte sie. Und das war er in diesem Augenblick auch. „Bitte Lester“, sagte sie flehend, „Sie wollen doch der wahren Liebe nicht im Wege stehen, oder?“


  „Aber .. aber Sie sagten, Ihre Schwester …“


  „Eine Ausrede, Lester. Falls jemand vorbeikam und mithörte. Seine Lordschaft und ich können uns nur hier ein paar Minuten Alleinsein stehlen. Wir werden ständig bewacht. Und ich liebe ihn sooo sehr. Kann ich Ihnen vertrauen, Lester? Bitte.“


  Der Bursche schluckte, sodass sein Adamsapfel wild auf und nieder sprang. „Ähm, ich … ja, wohl schon …“


  „Gott segne Sie, Lester“, hauchte Nicole, ehe er aus seiner Betörung aufwachen konnte. Rasch schaute sie umher, sah weit und breit keinen Menschen und hastete leise, auf Zehenspitzen, die Stufen hinab, wobei sie Lester bedeutete, bloß hinter ihr die Tür zu schließen.


  Auf dem Absatz blieb sie stehen. Wie wahrscheinlich war es, dass Lucas ganz hinuntergegangen war, wenn der Mann, den er treffen wollte, aus der zweiten Logenreihe kam?


  Nicole hatte keinen Plan, sie wollte einfach nur sehen, dass ihre Vermutung, stimmte, wollte die beiden Männer zusammen sehen. Alles Weitere würde sich ergeben. Aber Lucas sollte wissen, dass sie ihn durchschaut hatte.


  Schon wollte sie weitergehen, als sie sich noch einmal in dem Dämmerlicht umsah und in einer Nische eine schmale, sich kaum von den Paneelen unterscheidende Tür entdeckte. Wie seltsam! Wozu mochte solch ein Raum zwischen zwei Etagen gut sein? Sie lauschte an der Tür und glaubte Stimmen dahinter zu hören. Atemlos vor Spannung – sie kam sich vor wie einer dieser Spione aus den Abenteuerromanen – drückte sie ihr Ohr an das Schlüsselloch. „… vor sieben Uhr in Position, denke ich“, hörte sie Lucas sagen, „aus Sicherheitsgründen. St. Giles, ich weiß, wo das ist.“


  „Nein, nicht die alte Kirche, sondern das Haus daneben“, antwortete jemand. „Das ‚Broken Wheel‘. Treffpunkt ist der Keller unter dem Schankraum. Der Eingang ist in der Seitengasse, und Sie nennen das Passwort, dann lässt man Sie ein.“


  „Das wird reichen?“


  „Beten Sie dafür, sonst könnte der morgige Abend Ihr letzter auf Erden sein – nun“, die Stimme wurde höhnisch, „dann können Sie Ihren Vater persönlich fragen, wer seinen Ruf zerstört sehen wollte, und brauchen mich nicht mehr. Hören Sie zu, merken Sie sich alles, und die nächste Rede dort halten Sie, einverstanden?“


  „Einverstanden. Ihr Interesse an meinem Wohlergehen würde mir schmeicheln, wenn ich nicht wüsste, dass ich Ihnen als Wasserleiche in der Themse wenig nutzen würde. Und so nett unsere Zusammenkunft war, muss ich nun zu meiner Loge zurück. Die junge Dame dort wird mich inzwischen vermissen.“


  „Ich sah sie. Eine echte Schönheit. Lassen Sie sich nur nicht zu sehr von ihr ablenken.“


  „Die Gefahr besteht nicht; sie soll nur alle anderen von mir ablenken.“


  Draußen vor der Tür zog Nicole eine Grimasse und wiederholte im Geiste: Die Gefahr besteht nicht. Nerven hatte der Mann!


  „Gut, meinetwegen gehen Sie. Ich habe selbst noch eine Verabredung und muss zurück.“


  „Einen Moment, Sir, Sie vergaßen, mir das Passwort zu sagen.“


  Nicole drückte ihr Ohr noch fester an die Tür.


  „Ah, ja, es ist ganz einfach – Guy Fawkes.“


  „Der Bursche, der das Parlament in die Luft jagen wollte! Wie ermutigend! Gut, Sie hören von mir so bald wie möglich. Wo sollen wir uns dann treffen?“


  Das wollte Nicole auch erfahren. Doch sie hörte Schritte näher kommen, also sollte sie besser verschwinden, wenn sie nicht entdeckt werden wollte. Ihre Röcke raffend huschte sie, so rasch und so leise es ging, die Treppe hinauf und klopfte an die Tür, damit Lester wusste, dass sie zurück war.


  Er öffnete auch brav und strahlte sie an, doch ehe er etwas sagen konnte, packte sie ihn beim Arm und zischte: „Die Damengarderobe, schnell, wo ist sie, Lester?“


  „Äh … da … da, direkt gegenüber von Lord Basingstokes Loge.“


  „Wunderbar. Wenn Seine Lordschaft nach mir fragt, sagen Sie ihm, dass ich schon eine Weile dort bin. Sagen Sie ihm, ich wäre so bleich gewesen und hätte gesagt, mir wäre nicht gut. Sie machten sich schon Sorgen. Wollen Sie das für mich tun, Lester?“


  „Aber ich dachte, Sie und er … Ah, Miss, ich verstehe, ich soll so tun, als wüsste ich das nicht.“


  Verflixt, im eigenen Lügengespinst verheddert! Gut, dass der Junge Fantasie hatte! „Ja, es ist besser, wenn Sie so tun, als wüssten Sie von nichts“, sagte Nicole, fischte eine weitere Münze aus Lydias Retikül und ließ sie in Lesters Hand wandern. Wie gut, dass Lydia ihr Taschengeld nicht für modischen Putz ausgegeben hatte, so wie sie selbst, deren Mittel schon dahingeschmolzen waren.


  „Er hat grad was ganz Schlimmes gemacht, Miss, nicht wahr?“, fragte der Junge, sichtlich voller Eifer, jede Unbill, die Seine Lordschaft ihr angetan haben mochte, zu rächen, und wies das Geld zurück. „Nein, Miss, nich’ nötig! Ich hätte Ihnen besser nicht helfen sollen, wo er Ihnen doch wehgetan hat.“


  „Nein, Lester, hat er nicht, ehrlich. Wir haben uns nur gestritten. Er wollte mit mir durchbrennen, aber das kann ich doch meiner verwitweten Mutter unmöglich antun. Und nicht vergessen, was Sie ihm sagen sollen!“, mahnte sie ihn, dann eilte sie raschen Schrittes zur Damengarderobe, voller Unruhe, dass Lucas hinter ihr auftauchen könnte, doch es ging gut, und sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend dagegen.


  „Hier bist du!“


  Erschreckt riss Nicole die Augen auf. „Lydia?“


  Lydia ging zu ihr. „Ja, deine Schwester Lydia“, flüsterte sie, „die sich halb verrückt vor Sorge fragt, was du wieder angestellt haben könntest. Wie schön, dass du mich noch kennst! Wo warst du? Lord Yalding meinte, dass du nur hier sein kannst. Außerdem hast du aus Versehen mein Retikül mitgenommen. Hier ist deins, aber da ist nicht einmal ein Penny drin, sodass ich der Garderobenfrau nichts geben konnte, die mir unbedingt zur Erfrischung ein feuchtes Tuch aufdrängen wollte. Ich habe hier auf dich gewartet, weil ich wohl kaum hinausgehen kann, ohne ihr ein Trinkgeld zu geben.“


  Als Nicole jemanden kichern hörte, sah sie sich um und entdeckte Renée. Außerdem standen noch ein paar andere Damen mit ihren Zofen herum. Sie schaute Renée scharf an, die schnell ihr Kichern unterdrückte und verlegen zu husten begann.


  „Ach, es tut mir so leid, ich war in die falsche Richtung gegangen“, erklärte Nicole unbefangen. „Weißt du, mir war nicht gut, und da habe ich mich den Gang weiter hinunter auf eine Bank gesetzt. Du hast mich wohl nicht gesehen.“


  „Nein, leider nicht.“ Lydia hob stolz den Kopf, und Nicole wusste, dass ihrer Schwester einiges klar war, wenn sie es auch nicht billigte. Doch sie würde nichts weiter sagen, solange so viele fremde Ohren interessiert lauschten.


  „Neben dem Sitz steht eine große Topfpalme, die mich vermutlich verdeckt hat“, erklärte Nicole dreist, hakte sich bei Lydia ein und zog sie unauffällig zur Tür. „Tut mir leid, dir Kummer gemacht zu haben. Gehen wir zurück an unseren Platz.“


  Als sie draußen im Gang waren, blieb Lydia stehen, sodass auch Nicole anhalten musste. „Du hast irgendetwas getan; was, will ich gar nicht wissen. Ihr beide, du und Lord Basingstoke.“


  Sosehr Nicole sich bemühte, es gelang ihr nicht, zu erröten oder auch nur im Mindesten verlegen oder reuig auszusehen, also sagte sie Lydia, was die zu hören erwartete. „Es war nur ein einziger Kuss, Lydia. Das ist doch nicht schlimm. Er bat mich darum. Und ich, na gut, ich war neugierig.“


  So, dachte sie, damit habe ich ihm diese abfällige Bemerkung über meinen Kuss heimgezahlt.


  „Ich hätte es mir denken müssen. Immer ist es deine Neugier! Und du hast ihm wirklich erlaubt, dich zu küssen?“


  Nun würde sie wieder lügen müssen, wie sie diesen Lester belogen hatte, wie sie Lydia belogen hatte – und sich selbst.


  „Nur einmal, Lydia, ehrlich. Aber du hast dich meinetwegen aufgeregt, nicht wahr? Es tut mir so leid! Ich mache es wieder gut. Morgen gehe ich mit dir in diese Buchhandlung, die du so liebst, da kannst du in den Büchern stöbern, so lange du magst, und ich werde dich ganz bestimmt nicht drängen.“


  „Du steht doch so ungern herum, während ich mich umsehe!“


  „Ja, aber ich will mich bessern. Ich werde mir eine Karte von London besorgen, eine, in der all die Sehenswürdigkeiten und alle Straßen zu finden sind und die Kirchen … vielleicht besuchen wir die eine oder andere.“


  „Auch das macht dir keinen Spaß“, sagte Lydia und sah sie misstrauisch an.


  „Ehrlich, Lydia, wenn man dich so hört, mag ich überhaupt nichts. Ich will nur wiedergutmachen, dass ich dich erschreckt habe. Lass mich doch!“


  Sofort errötete Lydia, beschämt, weil sie glaubte, ungerecht gewesen zu sein. „Verzeih mir. Wenn du dich entschuldigen willst, sollte ich das netter aufnehmen. Aber bitte geh nicht wieder heimlich los, um dich mit dem Marquis zu treffen. Er sollte wirklich besser wissen, was sich gehört, wenn schon nicht du.“


  Während sie Lydia hoch und heilig schwor, es nie wieder zu tun, widerrief sie den Schwur insgeheim für sich, und da sie nun Lucas heraneilen sah, Besorgnis im Blick, setzte sie rasch ein freundliches Lächeln auf.


  „Lady Nicole“, sprach er sie an, „Lord Yalding sagte, Ihnen sei unwohl?“


  „Es muss diese ganze Aufregung gewesen sein, Sie wissen schon, mein erster Londoner Theaterbesuch.“ Natürlich war ihr sofort klar, dass diese Ausrede nichts taugte, ein solcher Dummkopf war Lucas nicht, um ihr das zu glauben. „Aber es geht mir wieder gut. Gehen wir zurück in Ihre Loge. Ich möchte noch etwas von dem Stück sehen. Sie sagten doch, es sei so interessant.“


  „Das ja, und auch beinahe zu Ende. „Er verneigte sich vor Lydia. „Darf ich Sie zu Lord Yalding zurückbringen? Ich möchte mit Ihrer Schwester ein paar Worte reden, um mich zu vergewissern, dass sie sich erholt hat.“


  „Aber Sie waren doch eben noch … äh, ja, sicher, das ist schon recht“, stammelte Lydia und schaute ihre Schwester verwirrt an. „Du bleibst doch hier im Gang, nicht wahr, Nicole? Verweile nicht so lange.“


  „Nein, ich werde mir nur von Lord Basinstoke ein Glas Limonade holen lassen. Es ist schrecklich heiß hier, nicht wahr?“


  „Und es wird noch heißer werden“, murmelte Lucas kaum hörbar, ehe er Lydia in die Loge geleitete.


  In kürzester Zeit war er zurück, und sein Lächeln, das er in Lydias Gegenwart gezeigt hatte, war verschwunden.


  Wortlos fasste er Nicole beim Ellenbogen und führte sie den Gang entlang, nur hier und da anderen Besuchern höflich zunickend, die ebenfalls der Kühle des Foyers zustrebten.


  Nicole war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht zu der Garderobe der Schauspielerin führte, die er ihr hatte vorstellen wollen. „Wohin gehen wir?“


  „Das wissen Sie doch, oder?“


  Als sie ihn rasch von der Seite musterte, fiel ihr das Herz bis in die seidenen Abendschuhe. „Lester! Er hat Ihnen alles gesagt.“


  „So heißt er? Der Junge schaute mich an, als wollte er mich schlagen. Erst wollte ich ihn fragen, was Sie ihm erzählt haben, aber ich glaube, ich will es lieber nicht wissen.“


  „Nur, dass Sie mit mir durchbrennen wollten, ich ablehnte und wir uns deshalb stritten. Sonst nichts.“


  „Sonst nichts? Großartig. Also verführe ich nicht nur junge Damen, sondern stehe auch noch als Schurke da.“


  Beinahe hätte sie gekichert. „Ja, Sie sind wirklich eine Schande. Wie haben Sie Lester dazu gebracht, mich zu verraten?“


  „Sie gaben ihm Kupfer, ich bot ihm Silber. Nicht einmal ihr bezauberndstes Lächeln kann eine Silbermünze aufwiegen. Daran sollten Sie sich vielleicht beim nächsten Mal erinnern, wenn Sie Ihren Charme ausspielen.“


  Mühsam nur bewahrte Nicole Haltung. Er war zornig, sehr, sehr zornig. Nun kam sie sich gar nicht mehr wie die listenreiche Spionin aus einem Abenteuerroman vor, sondern eher wie ein Kind, ein eigensinniges Kind. Ein bisschen schämte sie sich sogar.


  Doch nicht genug, um zu vergessen, was sie mitgehört hatte.


  Am Ende des Gangs blieb er stehen, sah rasch umher, ob jemand sie beobachtete, und sagte dann: „Tun Sie so, als wäre ein Stück Rüsche von Ihrer Robe abgerissenen.“ Sie gehorchte und nestelte am Saum ihres Abendkleides, bis kein Mensch im Gang zu sehen war. Dann zog er sie schnell durch die Tür, die sie schon kannte, führte sie die Wendeltreppe hinunter und zu der verborgenen Tür dort.


  6. KAPITEL


  Als er sie in den Raum schob, fragte Lucas sich, ob er verrückt war, sie in diese Sache hineinzuziehen.


  Doch keine der jungen Damen, die er kannte, hätte je gewagt, was Nicole gewagt hatte. Nämlich ihm zu folgen.


  Sie log völlig mühelos, wenn es darum ging, ihren Willen zu bekommen und ihre Neugier zu befriedigen, und jagte aufregenden Abenteuern nach anstatt einem Ehemann, wie die anderen Debütantinnen.


  Oder steckte mehr dahinter, mehr hinter ihrer Fassade als nur das?


  Er beobachtete sie, wie sie sich in dem kleinen fensterlosen Gelass umschaute, in dem nur ein schäbiger Diwan mit abgenutzter Polsterung stand und daneben ein schmaler Tisch mit einer einzelnen Kerze darauf, die nur spärliches Licht erzeugte.


  Sie fürchtete sich nicht. Sie schämte sich nicht. Sie war so kühl und voller Selbstvertrauen wie ein Mann, oder zumindest besaß sie genug innere Kraft, um diesen Eindruck zu erzeugen.


  Sie war so unschuldig und schön und gleichzeitig ein solches Ärgernis, dass es schon wehtat.


  „Was ist das hier?“, fragte sie und machte Anstalten, sich zu setzen.


  „Nein, setzen Sie sich da nicht hin!“, sagte er scharf.


  „Wie bitte?“ Sie sah ihn merkwürdig an. „Ich gebe zu, der Diwan sieht nicht sehr einladend aus, aber Sie haben mich hergebracht. Wieso wissen Sie von diesem Raum?“


  „Es gibt mehrere davon, über das ganze Theater verteilt, zum Zwecke privater Gespräche, privater Zusammenkünfte. Diesen hier hatte der Gentleman … äh … reserviert, damit wir nicht gestört würden.“


  „Zusammenkünfte? Ach?“ Sie sah sich erneut um, dieses Mal interessierter. „Sie meinen also, dass …“


  „Sagte ich Ihnen nicht, dass kaum jemand ins Theater geht, um die Vorstellung zu sehen?“, unterbrach er sie hastig. „Aber lassen wir das, Nicole. Was haben Sie alles erlauscht?“


  Süß lächelnd schaute sie zu ihm auf, ein Bild der Unschuld. „Wieso glauben Sie, ich hätte etwas erlauscht? Ich wollte nur wissen, wohin Sie gegangen waren. Immerhin hatten Sie sich nicht einmal für Ihr Fortgehen entschuldigt, Mylord, was recht unhöflich ist.“ Bei diesen Worten öffnete sie ihren Fächer und bewegte ihn heftig hin und her. „Es sei mir ferne, mich zu beklagen, aber es riecht hier nicht sehr gut.“


  Lucas vermied ihren Blick. Der Raum roch muffig und abgestanden und nach genau dem, was häufig darin stattfand; der Diwan war mit Flecken übersät. Sicher, dieser wie die anderen verborgenen Räume wurde für private Gespräche genutzt, viel öfter jedoch für geheime Zusammenkünfte nicht legal gebundener Pärchen oder gar von Huren und ihren Freiern. War er vom Teufel besessen, Nicole hierherzubringen?


  „Also bringen wir es schnell hinter uns: Was konnten Sie hören?“


  Aufseufzend nickte sie. „Gut, ich sag es Ihnen, aber nicht hier. Hier gefällt es mir nicht.“


  „Nein, Nicole.“ Er schüttelte den Kopf. „Es hat ein bisschen gedauert, aber ich glaube, langsam verstehe ich Sie. Wenn wir erst hier weg sind, fällt Ihnen irgendeine Ausrede ein, und Sie vertrösten mich auf morgen, morgen können Sie mich dann aus irgendeinem Grund nicht treffen, und ich stehe da und muss mich darauf gefasst machen, dass Sie plötzlich irgendwo auftauchen, wo ich am allerwenigsten mit Ihnen rechne.“


  Ihre störrische Miene verriet ihm, dass er richtig geraten hatte. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür.


  „Guy Fawkes“, sagte sie endlich. Ihr wütender Blick sprach Bände. „St. Giles, das ‚Broken Wheel‘, Aufstände. Alles habe ich mitgekriegt, Lucas. Vielleicht sollten Sie froh sein, dass ich Ihnen gefolgt bin und nicht irgendjemand sonst. So, können wir nun gehen?“


  „Verdammt“, knurrte er. Seine ärgsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. „Und was, gedenken Sie mit Ihrem Wissen anzufangen?“


  „Um Himmels willen, sehen Sie mich nicht so an! Nichts! Gar nichts! Ich hatte mir nur Sorgen gemacht, sonst nichts. Und Sie wollten mir nicht sagen, um was es geht, also ließen Sie mir doch keine Wahl. Ich musste es selbst herausfinden.“ Sie lächelte ihn provozierend an. „Ja, genau. Es ist allein Ihre Schuld! Sie sollten sich schämen!“


  Ungläubig schüttelte er den Kopf und fragte sich, wie er überhaupt dazu gekommen war, sie ins Vertrauen zu ziehen.


  Doch Nicole legte den Kopf ein wenig schräg und lächelte triumphierend. Ihre bezaubernden Augen funkelten, und ihr Lächeln brachte dieses entzückende Grübchen in ihrer Wange hervor. Unter der Seide ihres Kleides hob und senkte ihr Busen sich verlockend und erinnerte Lucas daran, wie sehr es ihn verlangte, den Sommersprossen auf ihrem Dekolleté weiter nachzuspüren … und zur Hölle mit den Folgen.


  „Und wenn ich in der Hölle schmore“, murmelte er, ging zu ihr, umfing ihre schlanken Schultern und zog sie näher an sich. „Sie glauben zu wissen, was Sie tun, nicht wahr? Aber Sie haben keine Ahnung … nicht die mindeste.“


  „Und da irren Sie sich gewaltig, Lucas.“ Sie hob den Kopf und schaute ihm unverwandt in die Augen. „Ich weiß, dass Sie etwas Gefährliches vorhaben. Und Sie denken anscheinend, Sie brauchen mich, damit man Sie für einen harmlosen, liebeskranken Narren hält. Ich weiß, dass Sie verbohrt genug sind, zu glauben, Sie könnten mich mit ein paar ziemlich zahmen Abenteuern bei der Stange halten, während Sie sich in Gefahr begeben und vielleicht üble Verletzungen oder Schlimmeres zu erwarten haben.“


  „Verbohrt? Sagten Sie verbohrt?“


  „Ich könnte mich gemeiner ausdrücken.“ Sie griff nach seinen Händen und hob sie betont behutsam von ihren Schultern. „Die Sache ist erledigt. Ende! Keine Spielchen mehr. Kein albernes Tätscheln für mich, als wollten Sie ein Schoßhündchen bei Laune halten, während Sie und Lord Frayne irgendein Komplott oder was auch immer planen. Mit mir nicht, Lucas. Und nun lassen Sie mich vorbei.“


  Wenn Lucas bisher auch nur marginal amüsiert gewesen war – jetzt nicht mehr. „Lord Frayne? Herrgott noch mal! Sie kennen selbst den Namen?“


  „Ja. Ich habe ein großes Talent dafür, Dinge herauszufinden, wenn sie mich nur genug interessieren“, sagte sie, während sie ihn immer noch ohne die geringste Verlegenheit ob ihrer Neugier anschaute. „Er weiß etwas, das Sie unbedingt erfahren wollen, und er will, dass Sie für ihn etwas sehr Gefährliches tun, ehe er Ihnen im Gegenzug erzählt, was er über Ihren Vater weiß. Und ich glaube nicht, dass Sie sonderlich glücklich über den Handel sind, den Sie mit diesem Mann abgeschlossen haben.“


  Lucas war ziemlich verdutzt. „Also gut, gut. Sie wissen alles! Oder denken wenigstens, dass Sie alles wissen. Ich frage deshalb noch einmal: Was wollen Sie mit diesem Wissen anfangen?“


  „Nichts!“, wiederholte sie hitzig. „Überhaupt nichts, denn ich will Sie nicht wieder treffen, ich will mich nicht an etwas beteiligen, das dazu führen könnte, dass Sie tot in der Themse schwimmen.“


  „Was ist das, Nicole – Sie haben sich jedes einzelne meiner Worte eingeprägt?“


  „Das ist jetzt uninteressant. Sie hätten mir einfach alles erzählen sollen, als ich Sie fragte. Ich warnte Sie. Jeder, der mich kennt, hätte Sie gewarnt. Ich mag keine Geheimnisse, sie reizen mich, dahinter zu kommen. Und nun bringen Sie mich zu meiner Schwester oder lassen mich einfach vorbei. Ich finde den Weg allein. Ich kann Ihren Anblick nicht mehr ertragen.“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. „Nur weil ich mich weigerte, ihrer grenzenlosen Neugier nachzugeben? Oder weil Sie sich um mich sorgen, so sehr, dass es sie wütend macht? Ah, Nicole, ich fühle mich geschmeichelt.“


  Lucas war nicht dumm. Er fing ihre Hand ab, ehe sie auf seiner Wange landen konnte.


  „Lassen Sie mich gehen“, verlangte Nicole ruhig, doch ihre prachtvollen veilchenfarbenen Augen waren vor Zorn ganz dunkel geworden.


  „Das kann ich nicht“, sagte er, und zu seiner eigenen Verwunderung empfand er wahrhaftig so. „Sie gehen lassen oder Sie hier behalten … was ich auch tue, wahrscheinlich werde ich es mir nie verzeihen.“


  „Lucas …“


  Sie sprach den Namen nicht wie einen Protest aus, so sagte er sich zumindest, sondern eher als Frage, erwartungsvoll. Oder wollte er nur, weil es ihm schmeichelte, glauben, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, obwohl sie beide vor Zorn glühten. Nur sollte er sich nicht gerade jetzt zu intensiv mit so etwas befassen.


  Immer noch ihre Hand festhaltend, drückte er seinen Mund auf den ihren, umschlang sie mit einem Arm und zog sie dicht an sich.


  Er wollte sanft zu ihr sein – wenn sie es denn gestattet hätte. Doch sie presste sich an ihn, sodass die Hitze ihres weichen, nachgiebigen Körpers, der sich so perfekt an den seinen fügte, versengend durch seine Kleidung drang.


  Sie seufzte an seinem Mund, und er vertiefte den Kuss, lehrte sie zu küssen, wie sie ihn lehrte, dass Unschuld süßer schmeckte als himmlischer Nektar.


  Mühsam löste er sich schließlich von ihren Lippen, mit dem stummen Versprechen, sie gehen zu lassen, doch als sie wie einladend den Kopf in den Nacken sinken ließ, war ihr schlanker Hals so verlockend, dass er nicht widerstehen konnte, sondern sich niederbeugte, seinen Mund auf die zarte Haut drückte und mit seiner Zunge sanft den Tüpfelchen ihrer Sommersprossen nachspürte bis hinab zum Dekolleté ihrer Robe.


  Irgendwo in seinem Kopf sagte der letzte Rest seiner Vernunft, dass auf diese Weise seit Jahrhunderten mächtige Männer, Eroberer, Könige, hilflos in den Fängen schöner intelligenter Frauen gelandet waren …


  „Lucas …“


  Zögernd nur zügelte er das Feuer, das ihn so jäh übermannt hatte. Er war drauf und dran gewesen, ihr Verführungskünste zu unterstellen, die sie nicht besaß. Sie war doch nur ein Mädchen, das gerade seine erste Saison mitmachte, wild, impulsiv, leidenschaftlich, aber nicht berechnend. Und er, so hatte er zumindest bis zu diesem Augenblick geglaubt, war ein kultivierter Mann von Welt.


  Langsam hob er den Kopf und sah ihr in die Augen, die nun so weich blickten, besänftigt von Gefühlen, die sie wahrscheinlich selbst nicht verstand. „Sie haben recht. Wir sollten uns nicht mehr treffen. Wir verkomplizieren nur unser Leben, was wir beide zurzeit nicht möchten. Und gerade ich kann mir eine solche Ablenkung nicht erlauben.“


  Standen da etwa Tränen in ihren Augen? War sie so betroffen, weil auch er fand, sie sollten sich nicht mehr sehen? Sorgte sie sich um seine Sicherheit? Und war je ein Mann so idiotisch eingebildet wie er?


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


  Sie ist einsichtig, dachte er erleichtert, als sie plötzlich sagte: „Ich werde Sie morgen begleiten. Sie sollten da nicht allein hingehen.“


  „Mich begleiten? Eher wird ein Wunder geschehen! Kein Wort mehr darüber, Madam.“


  Er packte sie fest bei der Hand, dann öffnete er die Tür ein Stückchen und spähte hinaus, um sich zu versichern, dass niemand zu sehen war, ehe er sie hinter sich her zur Treppe und hinauf in den großen Gang zog. Erst dort ließ er sie los. Inzwischen waren die Flure reichlich bevölkert, es musste eine Pause angebrochen sein. Unauffällig mischten sie sich unter die umherwandelnden Leute.


  „Lucas“, flüsterte sie, während sie so tat, als sei sie außerordentlich an dem bunten Publikum interessiert, „Sie haben gehört, was ich sagte. Ich weiß, wohin Sie morgen Abend wollen, und auch wann. Und dank Lydia und ihrem aufrührerischen Pamphlet kann ich mir fast denken, warum. Lassen Sie mich mitgehen. Wenn Rafe etwas über den Krieg erzählte, habe ich oft genug gehört, wie wichtig es ist, jemanden hinter sich zu haben, dem man vertrauen kann. Und mir können Sie vertrauen.“


  „Nein, es kommt nicht infrage!“ Höflich nickend grüßte er eine Dame, die ihm freundlich zuwinkte.


  „Na gut, Sie sind gewarnt. Ich werde den Weg selbst finden“, sagte sie in gemütlichem Plauderton, wobei sie lächelnd und anscheinend sehr interessiert umherschaute.


  „Nein, zum Teufel“, zischte Lucas, während er sich an einer kleinen Gruppe vorbeischob, die den Gang blockierte. „Guten Abend, Lady Baldridge, ja, ein schöner Abend, nicht wahr?“


  „Ja, zum Teufel, Lucas, Sie werden schon sehen. Sie können nicht ungeschehen machen, was ich gehört habe. Und ich habe nichts vergessen. Das ‚Broken Wheel‘, sieben Uhr.“


  „Ich werde Rafe ins Vertrauen ziehen, damit er Sie in Ihrem Zimmer einsperrt.“ Herrgott, wie lang war dieser Gang? Er wollte sie endlich wieder in der Loge wissen, bei ihrer Schwester, der normalen, vernünftigen Schwester.


  „Das würden Sie nicht machen, Lucas“, schnurrte sie förmlich. Anmutig nahm sie von ihm ein Glas Limonade entgegen, das er von dem Tablett eines vorbeidefilierenden Lakaien gefischt hatte. „Sie hatten auch gedroht, Rafe von dem Kuss zu erzählen, und haben es nicht getan! Außerdem ist er noch auf Ashurst Hall, er wurde aufgehalten. Und Charlotte können Sie es in ihrem Zustand nicht sagen, weil Sie sie bestimmt nicht aufregen wollen. Aber es gäbe etwas, womit Sie mich von der Sache abhalten könnten.“


  Diese Hexe! Sie drohte ihm, damit sie ihm einen Handel vorschlagen konnte. Oder war Erpressung das passendere Wort? Und er hielt sie für unschuldig? So unschuldig wie Eva, als sie Adam den Apfel anbot! „Was wollen Sie also?“, fragte er verkniffen.


  „Erstens: Schluss mit dem albernen Vorsatz, uns nicht mehr zu treffen, denn wir wissen doch beide, dass wir uns treffen wollen, sosehr ich wünschte, es wäre anders. Als ich das sagte, sprach aus mir der pure Ärger. Also werden Sie mich morgen zu einem Ausritt abholen, damit meine Juliet mal wieder richtig galoppieren kann.“


  Inzwischen waren sie beinahe zurück an ihrer Loge, vor der Lydia und Fletcher schon nach ihnen Ausschau hielten.


  „Das hatte ich Ihnen bereits zugesagt.“


  „Und jetzt werden Sie es versprechen, sodass Sie sich nicht mehr herauswinden können, denn das wäre Wortbruch. Zweitens: Morgen während des Ausritts erzählen Sie mir alles über das ‚Broken Wheel‘ und Lord Frayne und Ihren Vater. Alles bis zum Letzten.“


  „Damit geben Sie sich dann zufrieden? Sie werden morgen Abend nicht plötzlich auftauchen, einen Ihrer bedauernswerten Lakaien im Schlepptau, weil Sie sich einbilden, Sie könnten eine Kaschemme wie das ‚Broken Wheel‘ einfach so betreten, ohne dass Sie auffallen. Himmel! Wissen Sie, dass ich mir tatsächlich vorstellen kann, Sie wären verrückt genug, sich auf etwas so Gefährliches einzulassen?“


  „Immerhin tun Sie es“, trumpfte sie auf. „Oder ist Verrücktheit nur Männern vorbehalten?“


  Lucas enthielt sich der Bemerkung, dass er als Mann sich wehren konnte, sie jedoch als Frau – guter Gott, sie würde doch nicht …? „Nicole!“


  „Ja?“


  „Können Sie etwa schießen?“


  „Sicher. Mit Pistolen, und natürlich mit dem Bogen, obwohl das hier in London eher schwierig wäre, oder? Womit hätte ich mich draußen auf dem Land denn sonst beschäftigen sollen? Handarbeiten und Pastellmalerei haben mich nie interessiert. Ich würde auch gerne Fechten lernen, wenn Sie es mich lehren wollten. Ah, ja, dass ich es nicht vergesse – drittens: Wir führen unsere Scharade, wie Sie es nennen, fort. Ich verstehe jetzt ja, warum Sie für harmlos gehalten werden möchten, so wie … wie Lord Yalding, vermutlich. Also geben Sie weiterhin vor, dass Sie mich anbeten. Sie wirken so albern dabei, aber eigentlich gefällt es mir.“


  Als sie nur noch gut zwei Meter von Lydia und Fletcher entfernt waren, wandte sie sich rasch Lucas zu und sah ihm in die Augen. „Schnell, Lucas, was sagen Sie? Willigen Sie in die Bedingungen ein?“


  Da, wieder ihre Bedingungen. Und jäh verstand er es. Er hatte ihr seinen Plan vorgetragen, aber irgendwie war es ihr gelungen, das Ganze umzukehren, und es war nun ihr Plan. Und genau das wollte Nicole: Sie wollte bestimmen; er sollte nach ihrer Pfeife tanzen. Sie wollte ihre eigene Herrin sein, was für sie offensichtlich ein Bedürfnis war, wollte frei sein, niemandem untergeordnet.


  Als er sie mit Eva verglich, hatte er sich geirrt. So jung, so wenig weltgewandt sie auch war, wenn es um Listenreichtum ging, war sie ihren Geschlechtsgenossinnen um Meilen voraus.


  Doch wenigstens teilweise hatte sie sich in ihrem eigenen Netz verfangen, weil sie ihn mochte, sich darüber sorgte, was ihm geschehen könnte. Er hatte ihre Reaktion gespürt, als er sie berührte. Kein Wunder, dass sie wütend auf ihn war.


  „Einverstanden“, sagte er endlich, und dann gesellten sie sich Lydia und Fletcher zu und entschuldigten sich. Es habe so lange gedauert, denn Lady Hertford habe sie in ein endloses, ödes Gespräch verwickelt.


  Und Nicole stützte seine Ausrede mit einer so drolligen Beschreibung der Unterhaltung, dass Lucas ihr jedes Wort geglaubt hätte, hätte er es nicht besser gewusst.


  Dann wiederum musste er sich eingestehen, dass er, seit er Lady Nicole Daughtry zum ersten Mal gesehen hatte, sich selbst nicht mehr recht kannte. Besser nicht darüber nachdenken und sie einfach nur beobachten und sich daran erfreuen.


  Bis Nicoles so strahlendes, ungekünsteltes Lächeln jäh gefror, als ihr Blick an ihm vorbei auf die wimmelnde Menge fiel.


  Leise fragte er: „Stimmt etwas nicht?“


  „Möglicherweise sehen Sie es nicht so“, entgegnete sie und wandte sich ab, wie um ihr Gesicht zu verbergen. „Es hängt vermutlich davon ab, wie erfreut Sie darüber sind zu erfahren, dass Lord Frayne seine zweite Verabredung dieses Abends mit meiner Mutter hat.“


  7. KAPITEL


  Die dreimal verheiratete und wieder verwitwete Lady Helen Daughtry – sie ließ sich nun wieder mit dem Namen ihres ersten Gatten ansprechen – steuerte, an Lord Fraynes Arm auf die kleine Gesellschaft zu.


  Sie trug ihre Lieblingsfarbe, leuchtendes Rosa, und der Schnitt ihrer Robe hätte ihren Töchtern besser angestanden als einer Frau, die die Mitte der Vierzig überschritten hatte. Ihr blondes Haar war zu einer aufwendigen, perlengeschmückten Frisur getürmt, an ihren Ohren blitzten Diamanten und das schwere goldene Collier um ihren Hals sah aus, als wöge es mehrere Pfund. Ihr Gesicht war kunstvoll hergerichtet, doch Nicole wusste, wie es unter dem Make-up aussah, seit sie ihre Mutter einmal gesehen hatte, bevor die mithilfe diverser Mittelchen ganze Jahrzehnte wie durch Zauberei ausgebügelt hatte.


  Es fragte sich, ob Lady Daughtry sich um der Schönheit willen derart mit Parfüm und Puder bestäubte oder um die Ausdünstung von Verzweiflung und Angst vor dem Alter zu übertünchen, die Nicole in ihren blauen Augen lesen konnte.


  Nie im Leben würde Nicole wie ihre Mutter sein, die um jeden Preis geliebt werden wollte, die davor zitterte, allein und unbeachtet zu sein, und bemitleidenswert auf die stützende Hand anderer angewiesen war und deren ganzes Glück von der Bewunderung anderer abhing.


  „Da seid ihr ja, meine Schätzchen“, zwitscherte sie, während sie sich unangenehm dicht neben Nicole aufbaute. „Schämt euch, dass ich meine eigenen Töchter hier im Theater aufsuchen muss.“ An Lord Frayne gerichtet, fuhr sie fort: „Mein Sohn hat mir ein entzückendes Haus am Grosvenor Square unmittelbar neben seinem eigenen geschenkt, aber dort könnte ich verschimmeln, bevor auch nur eine meiner Töchter ihre liebende Maman einmal besuchen käme.“


  Maman? Nicht Mama, nicht Mutter! Nicole nahm an, dass, wenn Helen Daughtry ihre Töchter schon nicht mehr im Schulzimmer verbergen konnte, sie sie wenigstens benutzen wollte, um sich herauszustreichen, indem sie die hingebungsvolle Mutter spielte. Es war beinahe lachhaft!


  „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Maman“, erwiderte Nicole und knickste vor Lord Frayne, „aber ich hätte nicht gedacht, du wärest so hinfällig geworden, dass du nicht selbst nach nebenan kommen könntest, um deine Kinder zu besuchen. Ah, ich staune, dass du dich überhaupt hinauswagst.“


  „Nicole, nicht“, wisperte Lydia ihr zu.


  „Unsinn“, rief Nicole. „Unsere Mutter weiß doch, dass ich nur scherze. Nicht wahr, Maman? Und du musst nun deinem Begleiter natürlich sagen, dass du Schlangen an deinem Busen genährt hast. Diese Stelle finde ich immer am lustigsten.“


  „Ich habe ihr stets den Stock erspart, Nigel, nun muss ich dafür büßen.“ Lady Daughtry seufzte übertrieben auf. „Aber sie ist amüsant, nicht wahr?“


  „Ja, äh, ja, und einen guten Abend, Lady Daughtry“, warf Lucas ein, um das Schweigen zu füllen, denn die Frau funkelte Nicole mit eisigem Blick an, obwohl sie gespielt amüsiert auflachte. „Lord Frayne, ich habe die Ehre, Ihnen Lady Daughtrys Töchter vorzustellen, Lady Nicole und Lady Lydia. Lord Yalding ist Ihnen natürlich bekannt.“


  Nicole unterdrückte die zornige Regung, die beim Anblick ihrer Mutter in ihr aufgestiegen war, und knickste noch einmal. „Sehr erfreut, Mylord. Ich glaube, ich habe Sie vorhin in einer der uns gegenüberliegenden Logen gesehen. Und Ihre reizende Nichte, wie Lord Yalding mir sagte.“


  Sie sah, dass der Ausdruck in den grauen Augen des Mannes rapide abkühlte. „Ja, meine Nichte. Ich würde Sie vorstellen, nur leider wird Sie schon morgen sehr früh wieder zurück aufs Land fahren. Helen, wenn ich mich recht erinnere, wolltest du noch Mrs Drummond-Burrel in ihrer Loge aufsuchen, ehe die Pause endet?“


  „Ja, sicher, Nigel, Lieber.“ Ihren Töchtern zublinzelnd fügte sie hinzu: „In Wahrheit will er nur für einen Augenblick mit mir allein sein. Du Böser, du!“ Sie versetzte ihm einen kleinen Klaps mit ihrem Fächer.


  Alle schauten sie dem sich entfernenden Paar hinterher. An Lucas gewandt, fragte Nicole: „Was war denn das? Sie sah ihn an, als wollte sie ihn ermorden?“


  „Dafür bin ich wohl verantwortlich“, erklärte Fletcher kleinlaut. „Ich habe das Mädchen zu seiner Nichte gemacht. Etwas Besseres fiel mir in dem Moment nicht ein.“


  „Und das ist sie nicht?“, fragte Lydia, während sie hinter dem Paar herlugte, das den Gang bis zum Ende entlangschlenderte. „Wo wollen sie hin?“


  Da die Menge sich langsam zerstreute, fiel es Nicole nicht schwer, zu sehen, dass die beiden um die Ecke verschwanden, in den schmalen Gang, von dem sie nun wusste, wohin er führte. Sie schaute Lucas an, der scheinbar plötzlich an Kopfweh zu leiden schien, denn er presste zwei Finger gegen seine Stirn, sodass sein Gesicht teilweise verdeckt war.


  „Komm, Lydia, gehen wir auf unsere Plätze“, murmelte Nicole, redlich bemüht, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. „Irgendwie habe ich bisher kaum etwas von der Vorstellung gesehen.“


  „Und wessen Schuld ist das?“, antwortete Lydia, ausnahmsweise einmal ein wenig schnippisch, und ließ sich von Fletcher zu ihrem Platz führen.


  Als Lucas ihr seinen Arm reichte, flüsterte Nicole: „Wenn sie nicht seine Nichte ist, ist sie also …“


  „Seine Mätresse, ja. Und ehe Sie fragen – sie ist anscheinend gerade von Ihrer Mutter ausgestochen worden. Was Sie natürlich nicht wissen, da Sie von jenem Zimmer natürlich keine Kenntnis haben. Nicht wahr?“


  „Ja, sicher“, entgegnete sie mit einer Grimasse. „Ich bin nur angeekelt. Sie wird keine Ruhe geben, bis er sie heiratet. Und das tun sie immer. Und dann sterben sie. Rafe meint, sie wollen es so – also sterben.“


  „Ihre Mutter ist eine schöne Frau. Äußerlich eigentlich eher Ihrer Schwester ähnlich, aber vielleicht gleichen Sie ihr dafür in anderer Hinsicht?“


  Der Blick, den Nicole ihm zuwarf, hätte ihn glatt vertreiben können. „Das sagen Sie aus purer Gemeinheit.“


  „Wahrscheinlich. Und es war armselig und kleinlich. Verzeihen Sie mir bitte.“


  Nicole lehnte sich aufseufzend zurück. So sehr schämte sie sich für ihre Mutter, dass sie zwar den Blick auf die Bühne richtete, doch weder sah noch hörte, was dort vor sich ging. „Meine Mutter war oft verheiratet, und immer unvorteilhaft. Mein armer Vater, der der jüngere Sohn war, neigte fatal dazu, hohe Summen auf die unmöglichsten Wettgegenstände zu setzen, und verlor regelmäßig, so erzählte uns Rafe. Und jeder folgende Ehemann war schlimmer als der davor. Bitte sagen Sie mir, dass Lord Frayne wenigstens nicht schon mit einem Fuß im Schuldgefängnis steht.“


  „Er ist recht gut betucht, Nicole. Wäre es anders, würde ich ihn für die Information, die er mir geben kann, bezahlt haben und müsste mich nicht auf eine Intrige einlassen. Aber er wird Ihre Mutter nicht heiraten, falls sie das erhofft. Letztes Jahr starb sein einziger Sohn bei einem Reitunfall, deshalb hält Frayne Ausschau nach einer jungen Frau, die ihm einen neuen Erben schenken kann.“


  „Warum ist er dann …“ Da ihr die richtigen Worte fehlten, machte sie eine unbestimmte Geste mit den Händen.


  „Wenn etwas freiwillig angeboten wird, wird es häufig auch genommen, selbst wenn der Nehmer nicht daran denkt, sich für die Gabe zu revanchieren.“


  Eine geraume Weile sah Nicole ihn an, dann wandte sie den Blick wieder der Bühne zu. Ich bin nicht wie meine Mutter, nein, ich bin nicht wie meine Mutter. Bitte, lieber Gott, so bin ich doch nicht?


  Erst als das Publikum zu applaudieren begann, merkte sie, dass sie ihre Hände fest zu Fäusten geballt hatte.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Nicole schließlich missmutig ihre Decke zurückschlug und aus dem Bett schlüpfte. Wenn sie nicht bis zum Morgen wach liegen wollte, brauchte sie nun etwas warme Milch.


  Sie hatte sich einreden wollen, dass Lucas Payne an ihrer Schlaflosigkeit schuld war, doch schließlich hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie immer noch über ihr Betragen am heutigen Abend nachgrübelte. Sie hatte sich wirklich sehr schlecht aufgeführt.


  Und schlimmer noch, sie wusste, sie würde so weitermachen müssen – denn sonst würde Lucas ihr nichts mehr erzählen und ihr bliebe dann nur, sich in den nächsten Tagen, vielleicht gar Wochen, permanent darum zu sorgen, ob er unversehrt bliebe … oder ihm vielleicht Schlimmeres … wie konnte er es wagen, ihr das anzutun?


  Ihre Gedanken liefen im Kreis, irgendwie gelang es ihr nicht, in einer klaren Linie zu denken, und schon gar nicht konnte sie sich von der Vorstellung lösen, dass Lucas Payne ihr immer wichtiger wurde.


  Und wie konnte er wagen, ihr noch obendrein das anzutun!


  Sie schob die Füße in ihre Pantöffelchen und warf sich ihren Morgenmantel über, um sich zur Küche aufzumachen. Als sie auf dem Korridor an Rafes und Charlottes Räumen vorbeikam, sah sie Licht unter der Tür durchscheinen. Da Rafe noch auf dem Land weilte, war Charlotte allein in der Suite. Ihr Kind wurde erst im Juli erwartet, doch sie hatte in der letzten Zeit häufiger über Erschöpfung geklagt.


  Einen Moment betrachtete Nicole den Lichtstreifen, unentschlossen, ob es Grund zur Sorge gab oder ob sie sich über sich selbst sorgen sollte, weil sie sich überhaupt sorgte – was ihr gar nicht ähnlich sah. Schließlich klopfte sie an die Tür. „Charlotte? Charlotte, geht es dir gut?“


  Als sie nur eine unverständliche Antwort erhielt, drückte sie die Klinke herunter, trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Charlotte?“


  „Hier drüben bin ich.“


  Vorsichtig durchquerte sie das Vorzimmer und ging in das geräumige, nur schwach erhellte Schlafgemach. Charlotte saß in einem der gemütlichen Sessel neben dem Kamin, ihre Füße ruhten auf einem gepolsterten Schemel, in der Hand hielt sie ein Buch.


  „Warum schläfst du nicht?“, fragte Nicole und kauerte sich in den zweiten Sessel. „Wenn wir gewusst hätten, dass du nicht im Bett bist, wären Lydia und ich nach dem Theater noch hereingekommen, um dir alles zu erzählen.“


  „Ich wollte schlafen, aber unser Nachwuchs hier …“, sie tätschelte sanft ihren voluminösen Bauch, „… war dagegen. Man sollte meinen, dass er mit kleinen Stiefeln an den Füßen zur Welt käme. Mitsamt Sporen!“


  Nicole lachte pflichtschuldig, seufzte aber dann unwillkürlich.


  „Nicole, was ist denn, Liebes?“


  „Was ist?“ Nicole schaute ihre Schwägerin an, die sie für klüger als die meisten Menschen hielt, denn immerhin war nicht einmal ihr selbst gelungen, sie je zu überlisten, und sie hatte es oft genug versucht. „Nichts, außer … außer dass ich wünschte, ich kennte mich so gut, wie du mich kennst.“


  „Oh je, das lässt nichts Gutes ahnen.


  Nicole musterte ihre Freundin, die einmal ihre Nachbarin gewesen war. Sie kannten sich, seit sie beide Kinder waren. Charlotte war so schön, schöner noch, seit sie Rafe geheiratet hatte.


  Sie hatte ihr braunes glänzendes Haar mit einem Band im Nacken zusammengerafft, der Schein des Kaminfeuers ließ die von der Sonne aufgehellten Strähnen darin golden schimmern und tauchte ihre ganze Gestalt in ein warmes Licht. Für Nicole verkörperte sie die perfekte Weiblichkeit. Charlotte war glücklich und zufrieden, mit ihrem Körper, ihrer Ehe, ihrer angehenden Mutterschaft; ihr Gemahl verehrte sie und gleichermaßen sie ihn.


  Kurz gesagt war Charlotte all das, was Nicole sich geschworen hatte, nie zu sein. Sie nämlich brauchte ihre Freiheit, sie weigerte sich, dem „Schicksal Geiseln an die Hand zu geben“, sie wollte nicht, dass jemand für sie lebte, wollte auch nicht selbst für jemanden leben. Sie würde nie um eine geliebte Person weinen, wie Lydia um Captain Fitzgerald geweint hatte. Sie würde nie eine so lächerliche Figur abgeben wie ihre Mutter, die glaubte, ohne einen anbetenden Ehegatten gebe es kein Glück.


  Nicole wollte ihr Glück nicht von andern abhängig machen, sondern allein sich selbst vertrauen.


  Nie würde sie so in ihrer Liebe ruhend und zufrieden aussehen wie Charlotte gerade …


  „Nicole, du machst mir Angst, Liebes. Da, nimm.“


  Als Nicole aufblickte, sah sie, dass Charlotte ihr ein spitzenumrandetes Taschentuch hinhielt, und bemerkte erst da, dass ihre Wangen feucht waren. „Tut mir leid“, murmelte sie und schniefte ein wenig, während sie ihr Gesicht trocknete. „Ich wollte nicht …“


  „Das glaube ich dir. Ich weiß nicht, wann ich dich das letzte Mal weinen sah. Überhaupt je? Nicht einmal damals, als du mit zehn von deinem Pony fielst und dir den Arm brachst.“


  „Doch, ich weinte.“ Nicoles Stimme klang ein wenig belegt. „Aber ich ließ es niemanden sehen. Lydia hatte schon genug Tränen für uns beide vergossen, weil sie meinte, es wäre ihre Schuld.“


  „Und? War es denn so?“


  „Nein, sie hatte nicht wissen könne, dass ich quer durch den Staudengarten reiten würde. Ich hatte sie überraschen wollen. Mein einziger Gedanke war, wie lustig das doch wäre, plötzlich an einer verbotenen Stelle aufzutauchen. Ich frage mich nur, warum tue ich immer so etwas?“


  „Du warst noch ein Kind, Nicole. Heute würdest du nicht so unüberlegt handeln.“


  „Doch, erst heute Abend noch. Ich bin genau, wie meine Mutter immer sagte – ein unlenkbares, eigensinniges Kind.“


  „Es hat mit Lord Basingstoke zu tun, ja?“


  Nicole nickte, dann putzte sie sich die Nase. Wie sie es hasste, zu weinen. Nur Kinder weinten. „Ich wollte nur ein wenig sticheln, mich amüsieren, ein kleines Abenteuer vielleicht … und jetzt, jetzt sehe ich meinen Irrtum … sehe, wie gefährlich es sein kann, jemanden zu … zu mögen … sich um ihn zu sorgen.“ Mit der Faust hämmerte sie auf die Sessellehne. „Er macht mich so wütend!“


  „Der Marquis of Basingstoke“, sagte Charlotte bedächtig, „macht dich wütend. Weil es gefährlich ist, ihn zu mögen. Wie interessant. Gefährlich für wen, Nicole?“


  Nicole wusste, wie unsinnig es war, doch nun, da sie einmal angefangen hatte, ihr Herz auszuschütten, konnte sie anscheinend nicht mehr aufhören.


  „Für uns beide. Für mich gefährlich, weil er etwas Gefährliches vorhat und ich weiß, es würde nur noch gefährlicher für ihn, wenn ich ihm zu helfen versuchte. Nicht, dass er meine Hilfe überhaupt wollte! Zumindest nicht in einem wirklich entscheidenden Ausmaß. Und dann schaut er mich an, und ich weiß, dass er nicht meint, was seine Blicke sagen, dass es nur Teil des Spiels ist, und trotzdem entdecke ich mich dabei, zu wünschen, dass er es meinte, und das macht mich so wütend auf mich selbst, weil ich mir das wünsche, was ich stets nicht zu wollen behauptet habe und … Was soll ich nur tun? So muss Lydia sich gefühlt haben, als Captain Fitzgerald in den Krieg zog. Ich fühle mich so vollkommen machtlos! Und als Captain Fitzgerald sich in Gefahr begab, kam er nicht zurück, Charlotte.“


  „Möchtest du mir erzählen, was Lord Basingstoke Gefährliches plant?“


  „Nein, tut mir leid, es ist nicht mein Geheimnis – was er übrigens explizit betonte. Nur dass ich ein bisschen darüber herausfand, wofür ich mich schlagen könnte, denn seitdem habe ich erst recht Angst. Was ich ihm natürlich nicht sagen kann, weil er denkt, dass ich einfach nur dieser dumme Quälgeist bin, als der ich mich darstellte, als er mich um Hilfe bat, obwohl er lieber keine Hilfe wollte, nur dass ich … ja, mit ihm flirtete. Ja, das tat ich wirklich, und zwar schamlos, und deshalb meinte er, er könnte mich dazu bewegen, mitzuspielen, wenn er vorgab, schrecklich vernarrt in mich zu sein.“


  „Warum will er so tun, als ob er in dich vernarrt wäre?“


  „Das darf ich dir nicht sagen; nur so viel, dass wir beide Gründe hatten, uns auf dieses Spiel einzulassen. Was soll ich nur tun, Charlotte?“


  Charlotte lachte leise, sagte aber: „Ach, entschuldige, Liebes, ich weiß, es ist nicht zum Lachen, doch wie kann ich dir einen Rat geben, wenn ich immer noch keine Ahnung habe, wovon du überhaupt redest?“


  „Aber du bestehst nicht darauf, dass ich es dir erkläre. Siehst du, darin sind wir beide nämlich ganz verschieden. Wenn Rafe dir etwas nicht sofort anvertrauen würde, gäbest du dich zufrieden, solange er dir nur versicherte, dass alles gut wird. Du würdest ihn unterstützen und warten, bis er es dir erzählt. Da bin ich ganz anders! Ich muss es immer sofort herausfinden, muss es wissen, und dann bohre und stochere ich herum und bin nicht eher zufrieden, als bis ich es weiß, weil … weil ich ja einen besseren Plan haben könnte … nein, überzeugt bin, dass ich einen besseren Plan habe, eine einfachere Methode, was weiß ich … Ach, ich kann es nicht richtig ausdrücken!“


  „Ich aber. Du brauchst das Gefühl, alles selbst in der Hand zu haben, Nicole. Die jeweilige Lage, deine Zukunft, sogar die aller anderen vielleicht. Seit eurer Geburt wusstet ihr, du und Lydia, doch nie, wo ihr im nächsten Moment schon sein würdet, bei eurer Mutter daheim oder abgeschoben nach Ashurst Hall als die armen, Mitleid heischenden Verwandten. Eure Mutter stürzte sich in immer neue Ehen, und ihre drei Kinder störten da nur. Kaum dachtet ihr, ihr wäret glücklich beisammen, da gab es schon wieder einen neuen Stiefvater, der sich auf Willowbrook einrichtete und es noch weiter in den Ruin trieb. Auch Rafe fand das abscheulich – diese Machtlosigkeit, dieses Gefühl, sein Leben, seine Zukunft nicht selbst in der Hand zu haben.“


  „Nur Lydia nicht. Sie hat immer alles akzeptiert und das Beste daraus gemacht.“ Nicole seufzte.


  „Meinst du? Ich weiß nicht. Lydia hat sich in einen schützenden Kokon eingesponnen, finde ich. Eines Tages wird sie uns alle überraschen. Sie wird sich noch daraus befreien und sich als wunderschöner Schmetterling in die Lüfte erheben.“


  Nicole schniefte noch einmal und lächelte dann. „Das wünsche ich mir für sie; als der Captain starb, dachte ich, auch sie würde sterben.“


  „Fitz war ihre erste Liebe, eher noch ein Schwarm, aber das wird sie erst erkennen, wenn sie eine neue Liebe findet, dieses Mal als Frau, nicht mehr als junges Mädchen. Fitz hätte sie bestimmt glücklich gemacht, denn er liebte sie. Doch ob sie mit ihm, bildlich gesprochen, je fliegen gelernt hätte? Aber eines Tages wird jemand kommen und sie aufwecken, dann werden wir staunen, wie sie sich entfaltet.“


  „Das wäre wirklich schön.“


  „Ja; und für dich erhoffe ich den Tag herbei, an dem du deine Rüstung abwirfst und dein Herz öffnest, für Freude und Schmerz und für das Leben, wie es ist, und nicht wie du meinst, dass es sein sollte. Und dann wirst du endlich zur Ruhe kommen, wirst nicht mehr nach dem suchen, das du, wie du meinst, versäumt hast, das in deinem Leben fehlt. Bis dahin? Was kann ich dir sagen, außer: Vertraue darauf, dass dein Herz weiß, was richtig ist.“


  „Und wenn mein Herz mir sagt, dass ich nicht sitzen und abwarten und hoffen kann, alles werde sich zum Besten wenden? Wenn es mir sagt, dass ich damit riskieren würde, alles zu verlieren?“


  Eine ganze Weile sah Charlotte sie nur an. „Du bist Rafe ähnlicher, als ich dachte“, sagte sie schließlich. „Du verfolgst dein Ziel, und zum Teufel mit den Folgen! Als dein Bruder meinte, dass ich ihm etwas verheimliche, ließ er nicht locker, bis ich ihm erzählte, was ich um jeden Preis hatte für mich behalten wollen. Doch er handelte so, weil er mich liebte und mir helfen wollte. Nicht, um seine Neugier zu befriedigen.“


  Nicole blinzelte neue Tränen fort. Himmel, sie würde noch zur Gießkanne werden! Verzweifelt überlegte sie, was sie sagen könnte, doch es kam nur ein: „Er macht mich so wütend!“


  „Das sagtest du schon. Nun musst du dir nur darüber klar werden, warum das so ist, oder?“


  8. KAPITEL


  Da Lucas erst in der Morgendämmerung Schlaf gefunden hatte, musste er sich um sieben Uhr nachgerade zwingen, aufzustehen. Einen Moment erwog er ernstlich, Nicole eine Nachricht zu schicken, dass er verhindert wäre, doch das wäre nicht nett gewesen, denn wahrscheinlich war sie schon angekleidet, hatte gefrühstückt und wartete auf ihn.


  Draußen am Grosvenor Square stand bereits ein Reitknecht, eine lebhafte braune Stute mit Damensattel am Zügel, als Lucas dort ankam. Sein eigenes Reittier hatte er erst kürzlich erworben, einen leider sehr nervösen vierjährigen Hengst namens Thunder – ein Angst einflößender Name, dem das Tier anscheinend gerecht zu werden suchte. Sofort machte es Anstalten, sich mit der Stute näher anzufreunden, sodass Lucas ihm mehrfach beweisen musste, wer hier der Herr war.


  Wie sein Pech, das ihn neuerdings zu verfolgen schien, es wollte, stieg der Hengst prompt in dem Augenblick, als das Portal des Hauses sich öffnete und Nicole über die Schwelle trat.


  Ehe Lucas das Pferd zur Räson bringen konnte, stieg es erneut und tänzelte aufgeregt, als ob es der Stute imponieren wollte.


  „Wenn Sie mit diesem Prachtexemplar nicht zurechtkommen, kann ich Lydias Daisy für Sie satteln lassen, Mylord“, rief Nicole und schritt graziös die Stufen hinab. „Daisy ist nämlich lammfromm.“


  „Sie sind zu gütig, Lady Nicole.“


  „Nein, ich bin nie gütig, jedoch leicht zu amüsieren. Ein prachtvolles Tier. Wie heißt es?“


  „Thunder.“


  „Und so ist er auch?“, fragte Nicole, setzte ihren Fuß in die verschränkten Hände ihres Reitknechts und schwang sich mit einer fließenden Bewegung in den Sattel.


  Nachdem auch der Groom sein Reittier, einen Wallach, der gegen die beiden anderen Pferde ziemlich abfiel, erklommen hatte, setzte die kleine Kavalkade sich in Bewegung.


  „Und nun, ein wenig verspätet, guten Morgen, Lady Nicole. Erlauben Sie mir ein Kompliment zu Ihrem fantastischen Reitkleid?“


  „Ja, es ist großartig, nicht wahr. Wie ich Ihnen versprach“, erwiderte sie und legte eine Hand an den hohen Hut, der in verwegenem Winkel auf ihren Locken saß.


  Das dunkelblaue, einer Husarenuniform ähnelnde Ensemble schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre reizvolle Figur. Doch nicht das Kleid war großartig. Sie war großartig. Lady Nicole Daughtry würde selbst in Lumpen großartig aussehen.


  Am gestrigen Abend im Theater hatte Lucas sehr wohl bemerkt, wie die Männer sie angesehen hatten. Heute Abend würde sie auf Lady Cornwalls Ball ihren ersten Auftritt vor dem ton haben, und er war sich klar darüber, dass er sie dort nicht mehr zu Gesicht bekommen würde, wenn er sie nicht jetzt sofort darum bat, ihn für den Eröffnungstanz und mindestens einen weiteren auf ihre Tanzkarte zu setzen. Außer er nähme seinen Säbel mit zum Ball, um sich den Weg zwischen ihren Bewunderern hindurch freizukämpfen.


  „Es ist noch früh genug für den Hyde Park, falls Sie sich dort mit Ihrem Kostüm zeigen wollen“, bot er an, obwohl er die Antwort kannte. Nicole war freimütig, fast schon vorwitzig, doch sie war nicht eitel.


  „Sie haben mir Richmond versprochen, wo wir ohne Rücksicht auf andere losgaloppieren können. Wir beide, Juliet und ich, sehnen uns nach einem forschen Galopp. Oder werden Sie einen Rückzieher machen, weil Sie fürchten, Sie könnten Ihren Hengst nicht handhaben?“


  „Das kann ich wohl nur als Herausforderung auffassen, oder?“


  „Das hoffe ich doch sehr!“, sagte sie. Dann rief sie: „Oh, sehen Sie, die Frau dort verkauft Erdbeeren.“


  Natürlich benötigte die Alte mit den Erdbeeren keine weitere Ermutigung, sondern lief sofort auf die Straße und hob Lucas ihren Korb entgegen.


  „Und Sie möchten gern Erdbeeren, nehme ich an“, stellte Lucas fest.


  „Ja, bitte; wir können sie essen, wenn wir später die Pferde rasten lassen. Mögen Sie denn keine Erdbeeren?“


  Einen kurzen, irritierenden Augenblick entstand vor seinem geistigen Auge das Bild, wie sie beide im weichen Gras in kühlem Baumschatten lagen, sein Kopf ruhte in Nicoles Schoß, und sie fütterte ihn mit Erdbeeren …


  „Doch, recht gern sogar“, sagte er, während er seine Börse hervorholte. Er gab der Frau eine größere Münze als verlangt und wies sie an, das Körbchen mit den Früchten dem Groom auszuhändigen.


  Inzwischen tauchten von überall her abgerissene Straßenkinder auf, die ihnen in der Hoffnung auf eine kleine Münze ihre schmuddeligen Hände entgegenreckten, sodass sie rasch ihren Weg weiter fortsetzten, ehe sie völlig eingekreist waren.


  Als sie vor ein paar Tagen den gleichen Weg mit dem Karriol gefahren waren, hatte Nicole für ihre Umgebung keinerlei Interesse gezeigt, da ihr Zorn auf ihn und ihre Bemühungen, ihm seine Geheimnisse zu entreißen, sie viel zu sehr in Anspruch genommen hatte. Das wurde Lucas nun klar.


  Heute Morgen jedoch sprudelte sie über vor Lebhaftigkeit, sie sprachen über Architektur, worüber er viel, sie sehr wenig wusste, und sie amüsierte ihn damit, über die Passanten alberne kleine Geschichten zu erfinden.


  Dann fiel ihr Blick auf drei an einer Ecke herumlungernde Männer, und sie wurde ernst. „Da, sehen Sie, die drei da sind bestimmt Veteranen. Einer trägt noch immer seine Uniformjacke, so schäbig sie inzwischen ist; wahrscheinlich besitzt er nicht einmal eine Jacke oder einen Mantel. Und dem neben ihm fehlt ein Arm. Schauen Sie, wie mager und krumm die drei sind! Rafe sagt, es sei gewissenlos, wie die Regierung unsere tapferen Soldaten behandelt, nun, da sie sie nicht mehr als Kanonenfutter braucht.“


  Einer der Männer hob den Kopf, als hätte er Nicoles Worte gehört, und musterte die edlen Pferde und die elegante Kleidung, und seine leere Miene zeigte jäh Missmut und dann blanken Hass. Doch als er an den Gehwegrand trat, hatte er sich schon wieder im Griff und streckte nur die Hand bettelnd aus. „Einen Penny, guter Herr“, sagte er weinerlich. „Für meine hungernden Kinder, Sir.“


  Schon wollte der Groom, ein kräftiger Bursche, sich mit seinem Pferd vor seine Herrschaft schieben, doch Lucas hielt ihn mit einer Geste zurück. „Ihr Regiment, Soldat?“, fragte er forsch, und der Mann nahm automatisch Haltung an.


  „Dreiunddreißigstes, Sir, Infanterie. Wir alle. Bertie hat’s den Arm gekostet! Verfluchte Franzmänner! Und Billy ist taub vom Kanonendonner. Ich, ich bin nur halb verhungert, Sir. Sonst hat uns der Krieg nichts eingebracht.“


  „Wellingtons eigenes Regiment! Dann wart ihr mehr als einmal mitten im schwersten Kampfgetümmel, was?“ Lucas zog seine Börse, öffnete sie und nahm drei Goldstücke heraus – vermutlich mehr, als auch nur einer der Männer je gesehen hatte. „Eins für jeden von euch“, sagte er. „Ich wünschte nur, ich könnte mehr für euch tun.“


  Der Mann schaute erst die Münzen an, dann Lucas, und ihm wurden die Augen feucht. Rasch griff er nach dem Geld. „Gott segne Sie, Sir, und die Dame auch. Segen über Sie beide.“


  Mit gemischten Gefühlen sah Lucas dem Mann hinterher, der seinen Freunden zustrebte. Er wünschte, er könnte sich über das, was er gerade getan hatte, freuen. Doch er fühlte sich leer. Als Verräter an diesen dreien und an all den verzweifelten Menschen, denen er nur zu gern geholfen hätte. Zumindest eine Zeit lang würde er solche wie die hier betrügen müssen, und der Gedanke ließ sein Gewissen schlagen.


  Er versank in Schweigen, während sie ihren Ritt fortsetzten, bis sie endlich die drängende Enge der Stadt hinter sich gelassen hatten und sich plötzlich wie mitten auf dem Lande mit seinem üppigen Grün fühlten.


  Auch Nicole hatte nicht ein Wort gesagt, nicht einmal, dass er richtig gehandelt habe. Sie ließ die Stille wirken, so als wüsste sie, dass Worte elend unzulänglich wären.


  Hier draußen verschafften auch schon andere Reiter ihren Tieren Bewegung, vorwiegend Grooms mit den Pferden ihrer Herrschaft, die selbst wohl noch beim Morgenmahl saß.


  In der Ferne waberte ein leichter Dunstschleier, und Lucas zügelte seinen Hengst und sagte: „Dieser Dunst dort hinten steigt über einen kleinen Bach auf. Normalerweise könnten wir mit den Pferden hindurchwaten, doch bei den Regenmengen, die gefallen sind, wird er wahrscheinlich zum reißenden Fluss geworden sein. Also halten Sie kurz davor an.“


  „Waten Sie immer mit dem Pferd hindurch, wenn der Bach nicht angeschwollen ist?“


  Ohne nachzudenken, entgegnete er: „Nein, mit meinem Victor würde ich ihn im Sprung nehmen, falls Sie das meinen. Aber ich weiß noch nicht, wie sprungfreudig Thunder ist. Möglicherweise würde er scheuen und mich im hohen Bogen abwerfen.“


  „Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden“, sagte sie fröhlich.


  Wenn das keine Herausforderung war!


  „Nicole …“


  „Soll ich Ihnen etwas sagen, Lucas?“, unterbrach sie ihn. „Wenn ich auf Juliet so richtig dahinbrause, stoße ich manchmal einen wilden Schrei aus.“


  „Wie bitte?“


  Ihr Lächeln war wie eine Einladung zu … ja, zu was? „Ja, ich jubele, ganz laut! Einen Triumphschrei! So laut ich kann! Es ist so … so befreiend, mit dem Wind um die Wette dahinzufliegen, alles Trübe, Traurige in einem fortblasen zu lassen. Und dann öffne ich den Mund und schreie es heraus.“


  „Wie die Husaren beim Angriff“, sagte Lucas und nickte. „Die schreien, um dem Gegner Angst zu machen und ihre eigene Angst zu überwinden.“


  „Ja, so ähnlich wird es sein, und es wirkt auch bei Wut und Enttäuschung. Sie sollten es auch einmal ausprobieren. Heute zum Beispiel könnten wir beide es versuchen. Lassen Sie Thunder bloß nicht seinen eigenen Kopf! Ich bin jetzt weg!“


  Damit stieß sie ihrem Pferd die Absätze in die Flanken, sodass es in Galopp überging, dem Uferrand des Baches entgegen.


  Sein Hengst, anscheinend verdutzt ob des abrupten Starts, stieg und drehte eine kleine Runde auf den Hinterläufen, ehe Lucas ihn besänftigen konnte. „Verdammt!“, rief er, ihr hinterherschauend. „Und nun soll ich ihr wohl nachjagen!“


  Hinter sich hörte er den Groom amüsiert schnauben. „Sie wird den Bach überspringen, Mylord! Schon weil Sie sie davor gewarnt haben. Lady Nicole geht immer aufs Ganze.“


  „Ja, danke“, knurrte Lucas, sich selbst verfluchend, weil er heute Morgen nicht den verlässlichen Victor gewählt hatte, und bohrte dem Hengst die Fersen in die Seite.


  Thunder überraschte ihn jedoch, denn seine störrische Natur wich seinem Bewegungshunger.


  Sie waren nicht die einzigen Reiter hier draußen, keiner jedoch forderte seinem Pferd solche Leistungen ab wie Nicole. In der Tat hatten viele sogar ihre Tiere gezügelt und beobachteten nun, wie Pferd und Reiterin über die Wiese preschten, wobei Juliets Hufe ganze Grasbüschel aufwarfen.


  Doch Thunder beabsichtigte offensichtlich nicht, sich von einer Stute ausstechen zu lassen. Er streckte sich, schnellte vorwärts, sodass Lucas der Biberhut vom Kopf flog und ihm das Haar ums Gesicht wehte.


  Es war, als ritte er in die Schlacht, er hätte seinen Degen hoch in der Luft schwingen mögen! Sein Herz hämmerte schneller, und der Wind fegte über sein Gesicht und blies all die Spinnweben fort, die seinen Kopf verstopften, und düstere Gedanken und Sorgen gleich mit, wie auch seinen Wunsch nach Rache und seine Betroffenheit über die Verzweiflung so vieler armer Menschen.


  Für wenige kostbare Minuten lebte er im rauschenden Hier und Jetzt und verbannte Gestern und Morgen zur Hölle. Er würde Nicole einholen und mit ihr bis ans Ende der Welt galoppieren. Er würde in ihrem lachenden Blick baden, sich von ihrer Jugend und Schönheit mitreißen lassen und nicht an die Folgen denken, nicht an den anderen Lucas Payne, diesen nüchternen, vorsichtigen Mann, der zum Glück jetzt nicht hier war.


  Nicht mehr weit voraus sah er, dass Nicole tatsächlich keine Anstalten machte, ihr Pferd vor dem Wildbach anzuhalten – die beiden flogen förmlich dem Ufer entgegen.


  Und sie würden es sicher erreichen. Weil sie es wollte. Weil sie Scheitern gar nicht erst einkalkulierte. Weil sie halb Kind, halb Hexe war, und dazu strahlte sie so viel Lebendigkeit aus, wie er noch nie bei jemandem erlebt hatte.


  Was nicht bedeutete, dass er ihr erlauben würde, die Führung zu übernehmen.


  „Los, Thunder!“, rief er und beugte sich tiefer über den Pferdehals. „Du wirst dich doch nicht von einer Frau schlagen lassen!“


  Das Tier reagierte, als hätte es verstanden, wurde schneller und lag nach kurzer Zeit Kopf an Kopf mit Nicoles Stute.


  Nicole wandte sich ihm zu und strahlte ihn so hingerissen an, dass es Lucas wie ein Schlag durch und durch ging.


  Er riss die rechte Faust hoch empor und stieß einen Triumphschrei aus. Und einen zweiten, so herrlich war es.


  Und Nicole antwortete mit dem gleichen begeisterten Schrei. Dann zog der Hengst an ihr vorbei und setzte zum Sprung an.


  Ein schneller Blick hinter sich zeigte Lucas seine Konkurrentin in unmittelbarer Nähe, dann konzentrierte er sich auf den Sprung, und mit einem weiteren Jubelschrei trieb er Thunder vorwärts. Schon schossen sie dem anderen Ufer entgegen, landeten glücklich, und der Hengst galoppierte ohne merkbare Unterbrechung weiter.


  Über seine Schulter hinweg sah Lucas, dass die Stute ebenfalls zum Sprung ansetzte, von Nicole angefeuert, und dann war auch sie auf der anderen Seite und jagte hinter ihm her.


  „Geschafft!“, schrie sie. „Wir haben es geschafft! Juchhuu!“


  Pochte ihr Herz ebenso hart wie seines? Ihm war fast schwindelig, so herrlich leicht und froh fühlte er sich. So jung, wie er sich seit dem Tode seines Vaters nicht mehr gefühlt hatte. Und alles wegen eines verrückten Mädchens, ohne das zu leben er sich schon bald nicht mehr würde vorstellen können – fürchtete er.


  Er zügelte Thunder nach und nach, und auch Nicole hielt ihre Stute zurück, bis sie nach einer kurzen Strecke im Schritt gemächlich nebeneinanderher trabten. Inmitten einer schützenden Baumgruppe hielt er auf einer grasbewachsenen Lichtung an.


  „Hier sind wir wohl sicher, falls hinter uns noch ein paar Verrückte das Gleiche wie wir gerade vorhaben“, meinte er.


  Nicoles Atem ging immer noch rasch, ihre Wangen glühten rosig, aus ihren Augen strahlte das Glück. Sie nickte nur. Um nichts in der Welt jedoch konnte sie ihre Empfindungen verbergen, so viel war klar. Ihm kam der Gedanke, wie sie wohl aussehen würde, wenn sie in seinen Armen läge und er sie mit ganz neuen Gefühlen bekannt machen dürfte …


  Er stieg ab, fing die Zügel auf, die Nicole ihm zuwarf, und band die Pferde an einem tief hängenden Ast an, damit sie grasen konnte.


  „Sie haben Ihren Hut verloren“, sagte sie, als er ihr die Arme entgegenstreckte, eine stumme Aufforderung, sich ihm anzuvertrauen.


  „Und nicht nur den – meinen Sinn für Würde noch dazu, den ich zu besitzen glaubte. Aber es macht mir anscheinend nichts“, fügte er hinzu, während sie ein Bein über den Sattelknopf hob und ihm die Hände auf die Schultern legte. Er umfing ihre Taille, und dann glitt Nicole zu Boden, und er spürte ihren Körper erregend dicht an dem seinen.


  Dabei lächelte sie, und er konnte den Blick nicht von ihren kirschroten Lippen abwenden. Ob sie nach Sonne und frischem Gras schmeckten? Oder nach Jugend, Lachen, Abenteuer?


  „Die werden sagen, dass ich Sie fest am Bändel habe – ich meine, die Leute, an denen wir vorbeirasten, als wäre die Wilde Jagd hinter uns her“, sagte sie, während sie ein paar Schritte zurücktrat. „Möchten Sie immer noch diesen Eindruck aufrechterhalten?“


  Sie ging zu einem Baumstumpf und ließ sich darauf nieder. Es sah aus, als ob eine Waldnymphe auf ihrem hölzernen Thron säße.


  „So kamen wir doch gestern Abend überein, nicht wahr? Und auch darüber, dass ich Ihnen alle Fragen beantworten würde. Obwohl ich Letzteres nach einigem Nachdenken einschränken möchte. Ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen – solange Sie versprechen, sich zu benehmen.“


  „Und das heißt was?“ Sie zog ihre Reithandschuhe aus und legte sie auf ihre Knie.


  „Ich weiß nicht recht. Ich meine, Nicole, ich kann kaum abschätzen, was Sie sich als Nächstes in den Kopf setzen, deshalb will ich auf alles eingerichtet sein. Und deshalb möchte ich von Ihnen das uneingeschränkte Versprechen, dass Sie im Zusammenhang mit dem, was Sie von mir erfahren, nichts, aber auch gar nichts unternehmen werden.“


  Sie hob die Arme und nahm den Hut vom Kopf.


  „Nicole?“


  Schweigend zog sie diverse Haarnadeln aus ihrer Frisur, schüttelte leicht den Kopf und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die rabenschwarzen Locken, die wie ein seidiger Umhang um ihre Schultern herabsanken.


  „Ach, das tut so gut! Wissen Sie, ich habe überhaupt nicht abwarten können, bis ich mir endlich das Haar aufstecken durfte. Und jetzt – jetzt macht es mir nur Kopfweh. Ich glaube, ich lasse es abschneiden!“


  „Nein!“ Lucas hätte sich schlagen können für seine spontane Reaktion. „Also … ich meine, kurzes Haar ist gerade aus der Mode … Aber was haben Sie denn jetzt vor?“


  Sie hatte ein schwarzes Band aus ihrer Tasche gezogen und ihre Haare im Nacken zusammengebunden. Nun nahm sie ihren Hut und stand auf. „Ist das nicht offensichtlich? Ich werde nichts versprechen!“


  „Wie bitte?“ Ein paar zarte Löckchen waren von dem Band nicht erfasst und kräuselten sich um ihr hinreißendes Gesicht. So versunken war er in den Anblick, dass ihm der Gesprächsfaden völlig entglitten war. „Was wollen Sie nicht versprechen? Mich nicht in den Wahnsinn zu treiben?“


  „Nein. Überhaupt nichts werde ich versprechen. Lucas, ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht. Tut mir leid, ich kann Ihnen nichts versprechen.“ Sie wollte an ihm vorbeigehen, offensichtlich der Ansicht, dass es nichts mehr zu sagen gab, doch er wollte verdammt sein, wenn er das ebenso sah!


  Er fasste sie beim Arm und wirbelte sie zu sich herum, sodass sie ihn anschauen musste. Ihre Augen glühten auf – warnend, vor was auch immer, vermutlich aber davor, dass sie gleich explodieren würde.


  „Was heißt das denn nun? Gestern Abend konnten Sie sich vor Fragen kaum halten und wollten unbedingt alles erfahren.“


  „Ja, aber inzwischen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich lieber keine Antworten möchte. Anschließend hätte ich nur noch mehr Fragen. Und da Sie keine Hilfe von mir wünschen, außer indem ich Ihnen gestatte, mich wie ein verliebtes Mondkalb anzustarren, werde ich eben mit meinen unbeantworteten Fragen leben. Es ist mir schon zu viel, von Ihrer Unternehmung am heutigen Abend zu wissen. Danach – falls Sie lebend da herauskommen – mag ich mir einfach nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen, was Sie tun, wenn ich nicht dabei bin.“


  Lucas wusste nicht, was er sagen sollte. Ursprünglich hatte er nicht vorgehabt, ihr mehr zu erzählen als das, was sie schon wusste oder erraten hatte. Das war gestern gewesen. Anders heute; heute wollte er alles vor ihr ausbreiten. Heute wünschte er, dass sie verstand, warum er auf Lord Fraynes Forderungen eingehen wollte.


  „Nicole“, er zögerte, suchte nach Worten. „Nicole, ich möchte Ihnen aber alles erzählen.“


  Wieder blitzten ihre Augen auf, und dieses Mal war er sich sicher, dass Zorn darin glühte.


  „Nun, das ist dann Ihr Pech. Sie ziehen in den Krieg – Sie brauchen gar nicht die Brauen zu heben! – es ist doch quasi so. Wenn ich also nicht an Ihrer Seite kämpfen kann – und Sie haben deutlich gemacht, dass Sie mich nicht dabei haben wollen –, dann will ich über diesen Feldzug lieber nichts erfahren, bis er vorbei ist. Oder finden Sie die Vorstellung so prickelnd, dass ich aus Sorge um Ihren dummen, sturen Kopf schlaflose Nächte verbringe? Fast glaube ich, ja. Ich denke mir, dass es Männer, die in den Krieg ziehen, immer irgendwie tröstet, zu wissen, dass jemand zurückbleibt und für sie betet, um sie trauert, so wie Lydia um ihren Captain.“


  „Nicole …“


  „Nein! Schluss damit! Andere Frauen mögen dasitzen und warten können, meinetwegen Socken stricken, was weiß ich! Aber ich nicht, Lucas. Nicht ich! Ich kann das nicht, will es nicht! Ich habe wirklich, wirklich lange darüber nachgedacht, und ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht sein kann wie … wie diese …“


  Er wunderte sich nicht einmal darüber, dass er ihren Ausbruch mit einem Kuss unterbrach. Anscheinend war ihm beschieden, sie immer nur zu küssen, damit sie den Mund hielt.


  Er genoss ihren Zorn, denn es bedeutete, dass sie etwas für ihn empfand, wenn sie es auch niemals ihm – oder sich selbst – eingestehen würde. Und mit ihrem Zorn war ihre Leidenschaft erwacht, sodass sie sich an ihn klammerte und seinen wilden Kuss heiß erwiderte.


  Als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang, drückte er sie umso fester an sich, umfing ihren Körper und schob die Hände in die Lücke, die zwischen ihrem Rock und ihrem Jackett entstand, weil sie sich auf die Zehen reckte, um ihm näher zu sein. Nur noch ein duftiges Nichts von Hemdchen trennte ihn von ihrer warmen, weichen Haut, und als er sie dort streichelte, stöhnte sie leise auf und presste sich gegen ihn. Es kostete ihn seine ganze restliche Beherrschung, ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Sie musste seine Erregung spüren, und eigentlich hätte ihn sie ob der intimen Nähe empört von sich stoßen sollen.


  Doch sie tat es nicht. Nicole tat nie das Erwartete.


  Er wusste, sie war unschuldig. So leidenschaftlich sie ihm begegnete, war es doch nicht Wissen, sondern sie folgte einfach ihren Gefühlen, begierig, jede Erfahrung zu kosten, die das Leben ihr bot, und zum Teufel mit der Gesellschaft und ihren Konventionen!


  So viel war ihm während seiner schlaflos verbrachten Nacht klar geworden.


  Nur eines fragte er sich, verdreht, wie es war, doch immer wieder: Gehörte er für sie einfach nur zu dem Abenteuer?


  Sanft schob er sie von sich, um ihr in die nun nicht vor Zorn, sondern vor Erregung dunklen Augen zu schauen. „Nicole, dein Groom wird dich suchen.“


  „Mehr hast du nicht zu sagen?“


  „Nein, da gibt es nichts zu sagen. Ich muss mit Rafe sprechen.“


  „Warum?“


  Über ihre Naivität musste er denn doch lächeln. „Weil, mein Herz, wenn ich dich schon bei jeder Gelegenheit kompromittiere – und zweifellos werde ich damit fortfahren –, ich ihn um deine Hand bitten muss. Andernfalls wird dein Bruder, der ein sehr guter Schütze ist, mir eine Kugel mitten zwischen die Augen verpassen.“


  „Kein Themenwechsel, Lucas! Darüber diskutieren wir ein anderes Mal.“ Sie hob die Hand und schob ihm die Haare aus der Stirn; die wie selbstverständliche, vertrauliche Geste erfreute ihn. „Geh, sag Lord Frayne ab. Sag ihm, dass du nicht tun wirst, was er von dir verlangt, heute oder später.“


  „Unmöglich, Nicole.“


  Sie ließ ihre Hand sinken. „Dann lass mich dich heute Abend begleiten.“


  Also waren sie wieder am Anfang der Diskussion. „Ebenso unmöglich.“


  Einen Moment schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, las er kalte Entschlossenheit darin. Fort war die weiche, anschmiegsame Nicole samt ihrer unschuldigen Leidenschaft. So wie sie ihn anschaute, hätten sie sich genauso gut völlig fremd sein können.


  „Dann bemüh dich erst gar nicht um ein Gespräch mit Rafe, denn du wirst mir nie wieder so nahe kommen, als dass du auch nur Gelegenheit hättest, mich zu kompromittieren. Und jetzt bringen Sie mich nach Hause, Mylord!“


  Nun war er zornig und, wie er glaubte, aus gutem Grund. „Du bist genau, wie deine Mutter sagt – ein unlenkbares, eigensinniges Kind. Du erwartest, dass alle nach deiner Pfeife tanzen, und wenn nicht, kehrst du dich ab und gehst. Nicht wahr, Nicole?“


  „Ja! So bin ich!“, rief sie nachdrücklich. „Und du bedeutest für mich nur Ärger, dabei kam ich nach London, um mich zu amüsieren, Spaß zu haben. Nicht, um mich um einen Idioten zu sorgen, der entschlossen ist, sich umbringen zu lassen, und zu stur, um Hilfe anzunehmen außer auf eine höchst lächerliche Weise. Ich wünschte, ich hätte nie erfahren, was ich gestern erfuhr. Ich wünschte, du wärest nie mit deinem grotesken Plan zu mir gekommen. Und dann dieser Witz, mich heiraten zu wollen? Ha! Hätte ich dich doch nie getroffen!“


  Sie wandte sich ab und stapfte zu ihrem Pferd, wo sie ungeduldig wartete, bis er kam, um ihr in den Sattel zu helfen, den sie wesentlich weniger anmutig einnahm, als zuvor am Grosvenor Square.


  Lucas löste die Zügel und reichte sie ihr, wobei ihm klar war, dass sie losreiten würde, bevor er selbst aufgesessen war.


  Als er sie eingeholt hatte, ritten sie zwar nebeneinander, doch stumm, wortlos heimwärts.


  Sie hatte recht. Der Fehler lag bei ihm. Er hatte ihr seinen dummen Plan vorgetragen, ohne ihn richtig durchdacht zu haben, die Idee war ihm als grandioser Vorwand erschienen, ihr weiterhin nahe sein zu können – so ehrlich war er, sich das einzugestehen. Das war der erste Schritt dahin gewesen, seine eigenen Interessen an die erste Stelle zu setzen, was ihm den zweiten Schritt erleichterte. Wenn er so weitermachte, würde er nicht mehr auf den richtigen Weg zurückfinden.


  Gern hätte er sich damit getröstet, dass sie sich um ihn sorgte, ihr etwas an ihm lag, dass sie Leidenschaft für ihn empfand. Doch das war nur ein kleiner Trost.


  Es war vorbei. Kaum begonnen, war, was daraus hätte entstehen können, vorbei.


  Nicole war jung. Vermutlich würde sie sich daheim in ihrem Zimmer einschließen und sich gründlich ausweinen – und ihn dann vergessen.


  Lucas fühlte sich uralt. Er würde gleich in sein Haus an der Park Lane zurückkehren, sich in sein Arbeitszimmer einschließen und bis zur Bewusstlosigkeit betrinken, denn er wusste, dass er sie nie vergessen würde.


  Und die verfluchten Erdbeeren sollte gefälligst der Groom essen.


  9. KAPITEL


  Oh, sieh nur, Nicole!“, rief Lydia entzückt und hielt ihr das aufgeschlagene Buch hin, das sie gerade von einem der Tische in Hatchard’s Buchhandlung genommen hatte. „Sind diese Blumenzeichnungen nicht großartig? Ich wünschte, ich könnte nur halb so gut malen. Was hast du gefunden?“


  Nicole hob einen dünnen Band. „Das hier. Nichts Besonderes. Ein Bildband mit Londoner Ansichten. Grosvenor Square mit Rafes Stadthaus ist auch darin, und viele Straßen sind verzeichnet. Nun kann ich mich viel besser orientieren.“


  „Wie interessant“, meinte Lydia und griff nach dem Heft. „Schau, da ist Carlton House und da Saint Paul’s Cathedral. Nicole, wolltest du nicht mit mir ein paar Kirchen ansehen? Mit diesem Plan könnten wir besser entscheiden, welche infrage kommen. Kauf ihn.“


  „Wenn du meinst“, stimmte Nicole ausgesprochen gleichgültig zu.


  „Wenn ich meine? Kirchen zu besichtigen hattest du doch vorgeschlagen! Was ist los? Seit du von deinem Ausritt mit Lord Basingstoke zurück bist, bläst du Trübsal, wenn du es auch abstreitest. Bist du seinetwegen unzufrieden? Gestern Abend schienst du mit ihm recht glücklich zu sein.“


  „Nun, amüsant ist er ja“, gab Nicole zu, während sie die beiden Bücher einem Angestellten übergab, damit er sie auf Rafes monatliche Rechnung setzte. „Schimpf nicht mit mir – ich habe ihm heute Morgen erklärt, dass ich mich nicht so … verpflichtet fühlen mag, da wir, du und ich, unsere erste Saison genießen wollen.“


  Lydia beugte sich näher und flüsterte: „Du hast ihm den Laufpass gegeben? Nicole, ich dachte, du magst ihn. Du hast ihn geküsst!“


  „Er hat mich geküsst! Das ist ein Unterschied.“


  „So? Wieso denn?“


  War ihre Schwester je zuvor so hartnäckig gewesen?


  „Ich weiß es nicht. Aber es ist einer. Wie auch immer, du solltest froh sein, dass ich mein schlechtes Betragen eingesehen habe. Deshalb, ja, deshalb habe ich ihn weggeschickt.“


  Die beiden Mädchen verließen den Laden, Renée folgte mit dem Bücherpaket. Draußen auf dem Gehweg empfing sie ein Groom mit einem großen Schirm, denn es regnete wieder einmal. „Hast du ihm das Herz gebrochen, Nicole? Immerhin hattest du ja gemeint, es könnte Spaß machen, ein paar Herzen zu brechen. ‚Köstlich‘ war, glaube ich, dein Wort.“


  „Bevor wir herkamen, habe ich eine Menge gesagt, und du tätest mir einen Gefallen, wenn du alles vergäßest. Manchmal bin ich wirklich ziemlich dumm und kindisch.“


  „Nun, ja … aber gemein bist du nie.“ Lydia hakte sich bei ihrer Schwester ein. „Ich weiß, dass du mich oft nur schockieren willst. Andere merken das vielleicht nicht, aber mir entgeht es nicht.“


  „Danke, Schwester. Aber jedenfalls sind der Marquis und ich übereingekommen, dass wir nicht zusammenpassen, und so ist es vorbei. Wir … wir trennten uns freundschaftlich.“


  Sie waren an der Kutsche angekommen und stiegen ein. Lydia ließ sich Nicole gegenüber nieder. Forschend schaute sie sie an. „Aber es macht dich traurig. Möchtest du heute Abend trotzdem auf den Ball gehen? Wenn du lieber absagen möchtest, könnte ich das verstehen, und es würde mir auch nichts ausmachen, mit dir zu Hause zu bleiben.“


  Nicole setzte eine fröhliche Miene auf. „Zu Hause bleiben? Unsinn! Ich käme nie auf den Gedanken, unseren ersten Ball zu verpassen. Wie anders wird er sein als die harmlosen ländlichen Tanzgesellschaften, die wir bisher kannten. Stell dir nur vor, der Ball beginnt erst um zehn! Da gehen wir auf Ashurst Hall fast schon zu Bett.“


  „Du weiß, Lord Yalding hat sich als unser Begleiter angeboten. Doch vielleicht wird uns Rafe stattdessen begleiten, da er wieder zurück ist.“


  „Aber du magst Lord Yalding?“


  „Ja, er ist sehr nett, wenn auch vielleicht ein wenig jung. Aber mehr als Freundschaft ist da nicht, falls du das denkst. Ich bin mir sicher, wir werden ihn heute Abend auf jeden Fall dort treffen. Also können wir ruhig Rafe bitten, uns hinzuführen.“


  „Nein, das geht nicht; da er doch gerade erst wiedergekommen ist, wird er bei Charlotte bleiben wollen. Aber ich weiß, was du meinst. Es könnte Lord Yalding vielleicht unangenehm sein, dass Basingstoke uns nicht begleiten soll. Schreib ihm doch eine kurze Nachricht.“


  „Ja, das ist wohl besser. Aber wer soll dann mitkommen? Mrs Buttram hat einen Gichtanfall.“ Lydia bezog sich auf die Anstandsdame, die im vorigen Jahr bei ihnen geweilt hatte und für diese Saison wieder eingestellt worden war, da Charlotte in ihrem Zustand nicht in Gesellschaft gehen mochte. „Da wäre nur noch … Mama.“


  Nicole sank das Herz. Das war also die Strafe für ihren Eigensinn, ihre Widerspenstigkeit, für ihr Bedürfnis, sich schützen zu wollen, obwohl sie wusste, dass sie, indem sie ihr Herz abzuschirmen versuchte, noch mehr Schmerz erleiden würde. Das war die Strafe.


  „Ja, da ist wohl noch unsere liebe Maman“, sagte sie, und jedes Wort fiel ihr unsäglich schwer. „Welch ein Glück.“


  Leidenschaftslos lauschte Lucas seinem Freund, der ihm erläuterte, was Lydia hatte mitteilen lassen. Sie freue sich, ihn bei Lady Cornwallis zu treffen, sei jedoch mit ihrer Schwester zu dem Schluss gekommen, dass es schicklicher sei, von ihrer Mutter begleitet zu werden.


  „Weißt du, was ich komisch finde, Lucas?“, fügte er unbehaglich hinzu. „Mir kam es nicht vor, als hätten die Schwestern und Lady Daughtry einander sehr gern. Zwar sagte Lady Nicole, sie neckten einander nur, aber für mich klang es anders. Vorn lächeln sie, und hinter dem Rücken haben sie die Messer gezückt. Frauen machen mir Angst, Lucas, das gebe ich unumwunden zu.“


  „Es ist meine Schuld, Fletcher. Ich habe mit Lady Nicole gestritten, deshalb hat sie wohl eine Lösung gesucht, damit sie mir nicht begegnen muss.“


  Sofort lehnte Fletcher sich erleichtert zurück. „Ah, und ich dachte schon, es läge an mir. Ihr habt gestritten, sagst du? Das war nicht nett.“


  „Ja, ich bin ein schlechter Kerl“, spottete Lucas und stand auf. „Ich muss dich jetzt leider bitten zu gehen. Ehe wir uns auf dem Ball treffen, muss ich noch ein paar Dinge erledigen.“


  Neugierig musterte Fletcher ihn. „Hat das etwas mit dem zu tun, was wir letztens besprachen?“


  „Möchtest du es wirklich wissen?“


  „Hm, besser nicht. Außer du möchtest, dass ich dir den Rücken frei halte. Bin vielleicht kein Held mit den Fäusten, aber wenn du mich brauchst, bin ich dabei.“


  Flüchtig dachte Lucas daran, dass Nicole ihm genau diese Unterstützung angeboten hatte, nur mit wesentlich größerer Überzeugung, tatsächlich von Nutzen sein zu können.


  „Du beschämst mich, Fletcher, wirklich, aber danke, es wird nicht gefährlich sein.“


  Fletcher nickte, dann sagte er: „Weißt du, Lucas, dein Vater ist schon sehr lange tot. Möglicherweise findest du die Antwort auf das, was dich quält, nie mehr. Da muss ich dich fragen: Ist es denn noch wichtig? Kein Mensch erinnert sich mehr daran.“


  „Doch, ich. Und meine Mutter. Der Tod meines Vaters hat auch sie fast getötet. Zu lange haben wir an Lügen geglaubt. Nun hat man mir die Wahrheit angeboten, und diese Chance muss ich einfach wahrnehmen, selbst wenn ich deshalb einen Vertrag mit dem Teufel schließen muss! Und das habe ich getan.“


  Wieder nickte Fletcher. „Lord Frayne?“


  „Woher …?“


  „Ganz so einfältig bin ich nicht. Nicht nur Lady Nicole fiel auf, dass er zum gleichen Zeitpunkt wie du seine Loge verließ. Mit dem Umgang zu pflegen, heißt, mit der Gefahr zu spielen, mein Freund.“


  „Ja, das ist wohl so. Und es ist nicht die einzige Gefahr, mit der ich spiele“, fügte er hinzu, an Nicole denkend.


  Eine halbe Stunde später näherte Lucas sich der Hintertür des „Broken Wheel“. Er steckte nun in einer zweifelhaften, muffig riechenden Kluft aus ausgebeulten braunen Hosen, einem groben Wollwams, wie es Seeleute trugen, und zerschlissenen, ausgetretenen Stiefeln. All das hatte sein treuer Kammerdiener bei einem Trödler in Tothill Fields besorgt.


  Zwei kräftige Männer, die mit verschränkten Armen an der Wand neben der Tür gelehnt hatten, vertraten ihm in drohender Haltung den Weg.


  Lucas hatte sein blondes Haar, das nun unter einer schmierigen Kappe steckte, mit Asche aus dem Kamin bestäubt und auch Gesicht und Hände damit bearbeitet, sodass er aussah, als hätte er seit Langem weder Wasser noch Seife gesehen. Kampflustig hob er das Kinn. „Wie? Bin euch wohl zu schön, was?“


  Der Wächter, der ihm am nächsten stand, wandte angewidert den Kopf. „Mach mal’n Schritt rückwärts, Herrgott. Stinkst ja wie’n Fischweib! Und zieh Leine. Für dich gibt’s hier nix zu seh’n.“


  „Mein guter Freund Guy Fawkes sieht das’n bisschen anders“, erwiderte Lucas gedämpft.


  Nach einem raschen Blickwechsel trat der zweite Mann vor. „Scheint mir verdammt nobles Gewäsch zu sein für ein’n wie dich“, sagte er argwöhnisch.


  Doch Lucas war vorbereitet. „Und? Man kann doch unverschuldet ins Unglück geraten, oder? Uns alle hat das gleiche Regime in den Staub geworfen, mein Freund. Aber geh doch zum Teufel!“, knurrte er und machte auf dem Absatz kehrt.


  Sofort fiel eine große Hand auf seine Schulter und drehte ihn wieder um. „Du kenns’ die Einlassworte, also schickt dich jemand, der dir traut. Los, geh rein.“


  Einen winzigen Moment schloss Lucas erleichtert die Augen, dann schüttelte er die Hand des Mannes ab, murmelte einen Fluch und betrat den Keller der Kaschemme.


  In dem feuchten, fensterlosen Raum mit den nackten Ziegelwänden, der nur von ein paar Talglichtern erhellt wurde, roch es nach Schmutz und Schweiß und abgestandenem Bier. Lucas konnte kaum die Gesichter der ihm zunächst Stehenden erkennen, was aber auch erwünscht war, denn wer wollte schon bei einer konspirativen Versammlung erkannt werden?


  Er suchte sich einen Platz in der hintersten der Reihen grober Bänke und hoffte, dass er sich bald an das Dämmerlicht gewöhnen werde. Es war voller, als er geglaubt hatte, etwa siebzig Leute mochten hier zusammengekommen sein, und alle saßen stumm da, bewusst ihren Nachbarn ignorierend.


  Nach einer Weile rührte sich an der Tür etwas, und drei Männer in grober abgetragener Kleidung bahnten sich ihren Weg nach vorn zu einem dort aufgestellten Tisch.


  Einer von ihnen stemmte die Hände auf die Tischplatte und rief: „Bürger für Gerechtigkeit, zur Sache!“


  Dann wandte er sich an seinen Nebenmann, der nickte und vortrat.


  Die Rede, die dann folgte, war eine wüste Auflistung aller nur möglichen Untaten und Sünden, die allesamt dem Prinzregenten angelastet wurden. Dann ergriff der nächste Mann das Wort und verstieg sich in eine wütende Hetzrede, die man nur als sichere Anleitung zum Weg ins Unheil werten konnte.


  Und die verzweifelten Menschen in diesem Raum klatschten frenetisch zu jedem aufrührerischen Wort, bejubelten jeden noch so riskanten Teil des vorgestellten Planes. Man würde sich an der Westminster Bridge versammeln, mit Mistgabeln, Äxten und Knüppeln bewaffnet; echte Waffen wie Säbel oder Gewehre würde man ihnen besorgen. Dann werde man zum Parlament marschieren und dort die schriftlich festgehaltenen Forderungen an die Türen nageln.


  Lucas wusste, was von ihm bei einer zukünftigen, ähnlichen Zusammenkunft erwartet wurde. Nämlich aufzustehen und in etwa die gleiche Rede zu halten, die er neulich in seinem Klub so spontan von sich gegeben hatte. Wie Lord Frayne spöttisch angemerkt hatte, hatte er ein sehr überzeugendes Plädoyer zugunsten der Unterschicht gehalten, nur leider vor dem falschen Publikum.


  Und Lucas hatte sich einverstanden erklärt – im Austausch dafür würde er erfahren, wer gegen seinen Vater intrigiert und ihn vernichtet hatte. Es war ein Pakt mit dem Teufel in Gestalt Lord Fraynes. Lucas würde die Rolle des agent provocateur übernehmen und zu Unruhen aufstacheln, die beweisen würden, dass neue repressive Gesetze und Sanktionen notwendig waren, um England vor seiner eigenen Version der Französischen Revolution zu bewahren.


  Die beiden Wortführer hier wurden von Lord Frayne und seinen Geistesverwandten bezahlt, das wusste Lucas. Er selbst war heute Abend nur hier, um die Vorgehensweise zu beobachten. Beim nächsten Treffen mit Lord Frayne würde er Ort und Zeit der nächsten Zusammenkunft erfahren, und dort sollte er eine flammende, aufwiegelnde Rede halten und die auf Veränderungen hoffende Menge anfeuern, die doch eigentlich nur eins wollte, Kohle in ihren Öfen und Nahrung für ihre Kinder.


  Für diesen Dienst war ihm der Name desjenigen versprochen worden, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Seinen Vater, den er so lange Jahre gehasst hatte. Vor etwa einem Jahr jedoch hatte er ein anonymes Schreiben erhalten, in dem behauptet wurde, sein Vater sei keineswegs ein Staatsverräter, der sich aus Furcht vor Entdeckung das Leben genommen hatte, sondern ein aufrechter Patriot, zugrunde gerichtet durch falsche Anschuldigungen eines anderen Mannes.


  Seitdem hatte Lucas alles darangesetzt, auf eigene Faust etwas herauszufinden, doch vergebens. Bis zu seinem spontanen, leidenschaftlichen Ausbruch im Klub; unmittelbar danach war Lord Frayne an ihn herangetreten und hatte ihm das angeboten, wonach er suchte. Lord Frayne, der den vormaligen Marquis of Basingstoke gehasst hatte; nun aber gab es anscheinend jemanden, den er noch tiefer hasste. So tief, dass er willens war, diese Person an Lucas zu verraten, an den Sohn zu verraten, der geschworen hatte, seinen Vater zu rächen. Lord Frayne selbst aber würde schön im Hintergrund bleiben und sich nicht die Hände schmutzig machen.


  Ja, es war ein Geschäft mit dem Teufel, und alle die hier Anwesenden wollten es eingehen – und ringsum in der Stadt und außerhalb viele Menschen ebenfalls, sie alle nur Bauern in dem großen Spiel, das sie nicht verstanden.


  Brachte er es über sich? Konnte er wirklich werden wie Lord Frayne, nur um den Verdacht auszuräumen, der sich immer noch um den Tod seines Vaters rankte?


  Konnte er sein Tun vor sich selbst rechfertigen, weil er glaubte, es werde ihm gelingen, Fraynes Pläne zunichte zu machen, wenn er sie nur erst alle kannte? Konnte der Gedanke ihn beruhigen, dass er seiner Mutter zuliebe die Wahrheit über seinen Vater erfahren wollte?


  Konnte er je Nicole wieder in die Augen sehen, wenn sie hörte, welch gefährliches Spiel mit dem Leben anderer Menschen er trieb?


  Konnte er sich je wieder selbst im Spiegel anschauen?


  Nein, niemals. Von Anfang an hätte er wissen müssen, dass er das nicht über sich bringen würde.


  Ehe er es selbst wusste oder gar die Folgen bedachte, war er aufgesprungen, zeigte auf die beiden Männer da vorn, die immer noch lauthals volle Mägen und Arbeit für alle versprachen, als ob die Gewährung dieser Dinge allein in ihrer Macht läge.


  „Zeigt uns die Waffen!“, schrie er. „Wir wollen sie sehen! Warum sollten wir euch glauben? Sollen wir einzig auf eure Versprechungen hin zur Westminster Bridge marschieren? Sollen wir der Königlichen Garde mit feinen Worten entgegentreten, uns damit verteidigen? Und wo werdet ihr sein, wenn wir marschieren?“


  Wie Lucas sofort feststellte, war diese Ansprache nicht gerade der Gipfel der Klugheit. Wo neulich im Klub seine Bekannten nur milde gelächelt und sich von ihm zurückgezogen hatten, waren die Zuhörer hier weniger feinsinnig.


  „Feigling!“


  „Besser als Mann fallen, als wie Vieh verrecken!“


  „Schmeißt den Mistkerl raus!“


  „Feigling! Feigling!“


  Die Leute hörten nur, was sie hören wollten, glaubten, was sie glauben wollten. Als hätte ich das nicht immer gewusst, dachte Lucas. Vereint in ihrem heißen Wunsch, zu glauben, wandten sich alle Anwesenden wie ein Mann gegen ihn und gaben ihm einen Vorgeschmack darauf, wie der Marsch zum Parlament verlaufen könnte, wenn er je stattfand.


  Unwillkürlich duckte er sich, als ihm etwas entgegenflog, während er im gleichen Moment von jemandem am Arm zur Tür gezerrt wurde.


  Er wollte sich losreißen, doch ein hastiges „Se nehm’ besser die Beine in die Hand, Meister!“, erschreckte ihn genügend, um sich rasch, mit eingezogenem Kopf, zu der Treppe und ins Freie führen zu lassen.


  „Da entlang!“, sagte der Mann, der ihn gerettet hatte.


  Mehr Ermutigung brauchte Lucas nicht; er begann zu rennen, folgte dem Mann und seinen beiden Begleitern, die immer tiefer in das Gewirr der umliegenden Gassen eintauchten, bis, als endlich einer kurz anhielt und lauschte, keine Verfolger mehr zu hören waren. Erst da blieben alle stehen, und Lucas betrachtete seine Retter genauer.


  „Heiße Johnny“, sagte der eine. Es war der Veteran vom Vormittag. Er zeigte auf seine Freunde. „Das sin’ Billy un’ Bertie. Bertie hier hat Sie erkannt. Sie gehör’n hier nich’ hin, Sir.“


  „Offensichtlich nicht“, entgegnete Lucas, während er versuchte, sich zu orientieren. „Meine Kutsche wartet am Lincoln’s Inn Field.“


  „Das geht da lang. Wir bring’n Se sicher hin.“


  „Wollt ihr nicht wissen, warum ich in diesem Aufzug da aufgetaucht bin?“


  Johnny schüttelte den Kopf. „Is’ mir gleich. Meine Kinder hatten heut endlich mal Fleisch im Bauch. Richtiges, gutes Fleisch. Seh’n Se, mehr müssen wir nich’ wissen.“


  „Ist euch klar, das diese Männer da hinten, die euch so viel erzählt haben, keine wahren Freunde sind? Die wollen euch nur zu Unruhen aufstacheln. Sie wollen Aufruhr, damit das Parlament noch schärfere Gesetze gegen das Volk erlässt.“


  Johnny sah seine Freunde an, dann zuckte er die Achseln. „So is’ es nu’ mal. Gibt immer welche, die drauf hören.“


  „Da hast du wohl recht. Ich glaube, ich habe mich ziemlich dumm angestellt, was?“


  „Sag ich besser nix zu, Sir.“ Johnny rieb sich die Nase und fuhr fort: „Nur eins sag ich, Sir, Sie riechen schlimmer als unser Billy hier, und der stinkt!“


  Lucas lachte, was die Spannung löste. So gut hatte er sich seit Tagen nicht gefühlt, nicht mehr, seit er sich mit Lord Frayne eingelassen hatte.


  Die drei Männer begleiteten ihn bis zu seiner Kutsche. Sie alle hielten sich bewusst im Schatten der baufälligen Häuser, aus deren Kamin kein Rauch stieg, aus deren Innerem kein Bratenduft strömte. Und die vor den Türen oder an den Wänden herumlungernden Menschen sandten ihnen nur leere oder feindselige Blicke hinterher.


  An der Kutsche angekommen, sagte Lucas, dass Johnny sich am nächsten Morgen bei seinem Stadthaus am Dienstboteneingang einfinden solle, und beschrieb ihm den Weg. Er werde seinem Butler Bescheid sagen. „Ich werde alles veranlassen, damit ihr drei mit euren Familien schon morgen Abend auf dem Weg zu meinem Landsitz seid. Ihr bekommt Unterkunft und Arbeit. Ich will, dass ihr euch aus dieser Angelegenheit heraushaltet, wie immer sie sich entwickeln wird.“


  „Sir?“


  Lucas rieb sich das schmutzige Gesicht. Himmel, er war wirklich richtig dreckig! Und fühlte sich wie beschwipst – eine merkwürdige Reaktion auf das Geschehene.


  „Mehr kann ich nicht tun, Johnny. Wenn ich mich auch wie ein Dummkopf verhalten habe, bin ich doch nicht dumm genug, zu glauben, dass ich Unrecht durch neues Unrecht in Recht verwandeln könnte. Also lasst mich wenigstens tun, was ich kann.“ Er hielt dem Mann die Hand hin. „Gib mir dein Wort darauf.“


  Ungläubig betrachtete der Veteran Lucas’ Hand, dann seine Begleiter, die mit offenem Mund dastanden. Niemand von Stand gab Männern wie ihnen die Hand.


  Johnny wischte sich seine Hand an der Hose ab, ehe er sie ausstreckte. „Mein Wort kriegen se, Sir, und mein Leben dazu, wenn Sie’s wünschen.


  Das machte Lucas seltsam sprachlos. „Dann sind wir uns einig“, brachte er nur heraus.


  Bertie stieß seinen Freund in die Rippen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Äh, Sir, Bertie meint, es könnt nich’ schaden, wenn wir Ihr’n Namen wüssten.“


  „Und er hat recht“, stimmte Lucas ihm zu. „Ich bin Lucas Payne, Marquis of Basingstoke.


  Zum ersten Mal sagte auch Bertie ein Wort. „Hui!“


  Mit viel leichterem Herzen als noch vor einer Stunde stieg Lucas in seine Kutsche und steuerte die Park Lane und sein Haus an. Er würde eine Menge zu schrubben haben, ehe er wieder präsentabel war. Und danach würde er Nicole suchen. Sie sollte erfahren, dass er keine Geheimnisse mehr hatte, nicht mehr in Gefahr war. Nun brauchte sie ihm nicht mehr auszuweichen, sich keine Sorgen mehr um ihn zu machen.


  Doch dann fiel ihm Lord Frayne ein. Der würde nach dem, was sich heute Abend im „Broken Wheel“ zugetragen hatte, wissen, dass er seine Pläne durchschaut hatte. Wie würde er reagieren?


  10. KAPITEL


  Fröhlich lachend schaute Nicole zwischen den beiden Gläsern mit Limonade hin und her, die ihr ihre zwei jungen Verehrer gleichzeitig reichten.


  „Wenn ich höflich sein will, bleiben mir nur zwei Möglichkeiten, entweder muss ich behaupten, ganz schrecklich durstig zu sein, oder überhaupt nicht. Was meinen Sie, Gentlemen?“


  „Wenn Sie mir einen Blick auf Ihre Tanzkarte erlaubten, Mylady, würde ich dafür gern meinem Freund die Ehre überlassen, Ihren Durst zu stillen“, schlug der junge Mann mit den roten Haaren und den fröhlichen grünen Augen vor.


  „Das könnte dir so passen!“, rief Baron Frederic Bayslip empört.


  Fast fürchtete Nicole, es möchte zu Handgreiflichkeiten kommen, denn die Kontrahenten traten zur Seite und stritten hitzig, mit ausladenden Gesten, was die Limonade, die sie immer noch hielten, in den Gläsern heftig schwappen ließ. An diesem Punkt hob Nicole ihre elegant behandschuhte Hand vor den Mund und gähnte.


  „Nicht, Nicole“, flüsterte Lydia ihr zu. „Man erwartet, dass du erfreut bist.“


  „Wirklich? Und warum finde ich das alles dann so albern und wäre nur erfreut, wenn man mich damit in Ruhe ließe? Lord Hemmings trat mir bei der Quadrille auf den Rocksaum und hätte mir so beinahe die Rüsche zerrissen. Viscount Walbeck riecht aus dem Mund. Mr Timmons will eine Ode auf meine Augen schreiben und gab mir eine Kostprobe seiner armseligen Reimerei und der Rotschopf dort …“


  „Mr Sunderland“, warf Lydia hilfreich ein, wobei sie ein Kichern unterdrückte.


  „Ja, danke, also Mr Sunderland hat mir eine Fahrt durch den Park mit seinem neuen Phaeton versprochen, nachdem er mir erzählt hatte, dass er ihn erst letzte Woche in den Graben gefahren hat.“


  „Du wirst doch nicht mit ihm ausfahren?“


  „Nein! Ich habe eine Verabredung vorgeschützt, nur muss ich mich morgen vom Hyde Park fernhalten, um nicht als Lügnerin ertappt zu werden. Mit dem Tanzen ist es nicht weniger elend. Gibst du einem Mann einen Korb, darfst du den ganzen Abend überhaupt nicht mehr tanzen, wie Mama uns bei ihrer Lektion über das Betragen im ton besonders ans Herz legte. Dabei stolziert sie selbst herum, als wäre sie eifriger auf der Suche nach einem Gemahl als alle Debütantinnen hier zusammen. Sie macht sich absolut lächerlich.“


  Lydia seufzte. „Ja, ich weiß. Ich habe sie beobachtet, und ich hörte Lady Cornwallis darüber spotten, wie unübersehbar Lady Daughtry ihre Köder auswürfe.“


  „Weißt du, Lydia, wenn sie nicht jetzt die Herzoginmutter wäre, würde kein Mensch sie einladen. Und uns auch nicht mehr, falls sie so weitermacht, denn jeder wird denken, wir wären genauso.“


  „Ganz so weit ist es noch nicht“, sagte Lydia hastig, denn der Rotschopf – Mr Sunderland? – kam zurück, mit triumphierendem Lächeln, da er offensichtlich die Limonadenschlacht gewonnen hatte.


  „Mylady, Ihr Diener“, sagte er gewichtig, während er eine altmodisch schnörkelhafte Reverenz vollführte. Leider traf er dabei mit der Hand, in der er das Glas hielt, auf eine Marmorsäule, was zur Folge hatte, dass es in tausend Scherben zersprang und die Limonade sich über den Boden ergoss.


  „Teufel auch!“ Vor Verlegenheit lief der junge Mann rot an. „Ich … äh … ich bin gleich wieder hier, will nur Hilfe holen“, setzte er schwach hinzu und entfernte sich.


  „Ah, wie ich sehe, verwandeln Sie all die diensteifrigen Herren in stammelnde Idioten“, sagte der Duke of Malvern, der zu ihnen trat und sich vor den Schwestern verneigte. „Wobei Sie sich das bei dem jungen Sunderland nicht zu hoch anrechnen dürfen, da er sowieso keine allzu große Leuchte ist. Guten Abend, Lady Lydia, Lady Nicole. Sie tanzen heute nicht?“


  „Oh, doch“, sagte Nicole rasch, „mein Partner für den nächsten Tanz sollte jeden Moment hier sein – sobald seine liebende Mama ihm die Leine freigibt, nehme ich an.“


  Der Duke lachte pflichtschuldig, dann wandte er sich an Lydia. „Setze ich meine Hoffnungen zu hoch, wenn ich Sie um den nächsten Tanz bitte, Mylady?“


  „Entweder mit keinem oder mit jedem“, flüsterte Nicole ihrer Schwester zu, wobei sie so tat, als ordnete sie eine Rüsche an deren Kleid.


  „Also … nun, nein, Sir, ich darf Sie nicht enttäuschen“, erwiderte Lydia leise, mit einer Haltung, als sollte sie aufs Schafott klettern.


  „Und Ihr Partner wird bald hier sein?“, fragte seine Gnaden, sichtlich unwillig, Nicole einfach allein zu lassen.


  Sie nickte, machte eine scheuchende Bewegung und sah zu, wie Lydia und der Duke zur Tanzfläche schritten, wo man sich gerade zur Quadrille aufstellte.


  Die arme Lydia. Sie wusste, wie unvernünftig ihre Abneigung gegen den Duke of Malvern war. Sicher, er hatte ihr damals die schreckliche Nachricht vom Tode Captain Fitzgeralds überbracht. Für sie war er die permanente Erinnerung an alles, was sie verloren hatte.


  Doch war er auch Rafes Freund, war Fitzgeralds Freund gewesen, und Nicole wusste von Charlotte, dass Fitz eben diesen Freund auf dem Sterbelager gebeten hatte, sich „um meine Lyddie“ zu kümmern.


  Wie entsetzt Lydia wäre, wenn sie das wüsste!


  Lydia bewegte sich im Tanz mit ihrer üblichen Anmut; ein oberflächlicher Betrachter nahm ihre unaufdringliche Schönheit nicht auf den ersten Blick wahr, doch so zerbrechlich sie schien, besaß sie doch eine unvorstellbare innere Stärke.


  Nicole betrachtete den Duke in seinem untadeligen Abendfrack. Man konnte nicht leugnen, dass er ausgesprochen ansehnlich war, hochgewachsen, mit dunkelblondem Haar. Ja, ein gut aussehender Mann.


  Er und Lydia geben ein hübsches Paar ab, fand Nicole. Das schönste überhaupt auf dem Parkett. Was sie Lydia natürlich nie sagen würde.


  „Warum tanzt du nicht?“


  Sofort angespannt, wandte Nicole sich ihrer Mutter zu, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war – oder aus der Umarmung irgendeines hochadeligen Gentleman oder wo sonst sie in der letzten halben Stunde gewesen sein mochte. Wie stets trug sie grelles Rosa, ihre Robe war viel zu tief dekolletiert, viel zu jugendlich geschnitten und insgesamt sehr auffallend. „Mein Partner wurde wohl aufgehalten.“


  „Gott sei Dank nur das. Ich dachte schon, du hättest irgendjemandem eine Frechheit an den Kopf geworfen und dich damit gründlich blamiert, was dir nun wirklich ähnlich sähe.“ Sie schlug ihren kostbaren Fächer auf und wedelte aufgeregt damit. „Übrigens hat dein Kleid eine hübsche Farbe, verblasst aber neben meinem, und ich möchte meine Tochter doch wirklich nicht in den Schatten stellen. Ich schwöre dir, ich vergehe vor Sorge wegen euch beiden. Je eher du und Lydia verheiratet seid, desto besser. Wie glücklich ich wäre! Als eure Maman, du verstehst.“


  „Und wenn Lydias Zukünftiger sie dann ins schottische Hochland verfrachtete und ich einen amerikanischen Abenteurer heiratete, der mich mit über den Atlantik nähme, wärest du vor Glück ganz aus dem Häuschen. Aber was machen wir mit Rafe, hmm? Und dem Enkelkind, das er und Charlotte dir bald präsentieren werden? Oh je, wie willst du das plausibel erklären.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“ Der Fächer kam überhaupt nicht mehr zur Ruhe. „Meine Kinder sind meine größte Freude.“


  Aufseufzend fragte Nicole sich, warum sie kein Wort mit ihrer Mutter sprechen konnte, ohne in Erbitterung zu verfallen. „Tut mir leid, Maman. Lydia und ich sind dir sehr dankbar, dass du uns herbegleitet hast.“


  „Das solltet ihr auch. Als Kindermädchen zu fungieren passt nicht in meine Pläne. Noch dazu werde ich euch wohl begleiten müssen, wenn ihr nach Hause wollt. Obwohl – bestimmt genügt es auch, wenn man sieht, wie ich euch zu Rafes Kutsche geleite.“


  „Bestimmt, Maman, und durchaus vorzuziehen.“


  „Auch von mir, Liebes. Oh, und da naht eine bessere Lösung“, trillerte sie und stieß Nicole neckisch mit dem Ellenbogen an. „Sieh nur, wie er dich anschaut! Er verschlingt dich ja geradezu mit Blicken! Gratulation, liebes Kind, Basingstoke ist der beste Fang der Saison. Und ein talentierter Liebhaber, wird geflüstert. Nur gestatte ihm nicht zu viel, sonst könntest du ihn verlieren.“


  Am liebsten hätte Nicole ihrer Mutter irgendwie den Mund gestopft, doch sie murmelte nur. „Das ist widerwärtig.“


  Helen Daughtry lachte. „Diese Ansicht wirst du noch ändern, außer du wählst dir einen ungeschickten Trampel. Von Basingstoke sagt man das zumindest nicht! Ah, gleich ist er hier. Steh gerade, Kind, zeig, was du hast.“


  Unwillkürlich folgte Nicole dem Blick ihrer Mutter. Zielsicher näherte Lucas sich, ohne auch nur eine Person am Rande der Tanzfläche zu beachten. Lord Yalding folgte ihm auf dem Fuße, mit einer Miene, die ahnungsvolle Verwirrung spiegelte, wobei Nicole mitleidig vermutete, dass das sein normaler Geisteszustand war.


  Ihr war klar gewesen, dass Lucas den Ball ebenfalls besuchen würde – vorausgesetzt, er trieb nicht längst leblos in der Themse. Doch offensichtlich war ihm nichts geschehen, er schien heil und gesund zu sein, also musste sein Intermezzo im „Broken Wheel“ Erfolg gehabt haben. Wie schön für ihn!


  Nicht, dass es sie interessiert hätte!


  Aber wie großartig er in dem Abendfrack aussah! Im Licht der vielen Kronleuchter schimmerte sein Haar wie Gold. Sein Blick war vielleicht etwas eindringlicher als sonst, doch das musste sie ja nicht bemerken. Wenn er sich vor ihr verneigte, könnte sie sich abwenden, ihn offen schneiden. Das würde ihm zeigen, dass sie ihre Worte heute Morgen ernst gemeint hatte. Brachte sie das fertig? Konnte sie ihm das antun … und sich selbst?


  Zum Teufel mit ihm, nein!


  „Lady Daughtry“, sagte Lucas, sich vor der Dame verbeugend, die hastig ihren Fächer zuklappte und ihm ihre Hand zum Kuss reichte. „Einen Moment lang glaubte ich, Lady Lydia vor mir zu haben. Mein Kompliment, Mylady, Sie haben das Geheimnis ewiger Jugend entdeckt.“


  „Sie sind zu gütig, Mylord“, hauchte die Angesprochene selig, während Nicole die Augen verdrehte, weil ihre Mutter jede Schmeichelei begeistert und gläubig aufsog. „Und Lord Yalding, Ihnen ebenfalls einen guten Abend“, fuhr sie fort und streckte auch dem Viscount die Hand entgegen. „Wie geht es Ihrer reizenden Mutter? Und Ihren vielen Schwestern? Hoffen wir, dass sie sich alle zu Schönheiten entwickeln, da sie ja nicht mit einer Mitgift rechnen können.“


  Fletchers Ohren begannen zu glühen.


  „Mutter!“


  „Ah, sei nicht so empört, Nicole! Lord Yalding weiß, wie wahr es ist. Wenn dein Bruder nicht das Glück gehabt hätte, dass mein Schwager und seine Söhne zu Fischfutter wurden, stünde ich mit dir und deiner Schwester ebenso traurig da.“


  „Mutter!“, flüsterte Nicole, „das ist selbst für deine Verhältnisse absolut ordinär!“


  „Ach, Liebes, dank dieser dummen Patronessen bei Almack’s ist man unglaublich prüde geworden. Früher waren wir viel offener und hatten, ehrlich gesagt, mehr Spaß. Aber schau, da kommt Lord Frayne. Auf meiner Karte ist doch hoffentlich noch ein Tanz für ihn frei?“


  In der Tat näherte sich ihnen der Genannte mit zügigem Schritt.


  Rasch fasste Lucas Nicole beim Arm. „Kommen Sie mit mir nach draußen“, sagte er. Befahl er.


  Sie wollte sich losreißen, ihn abweisen, doch etwas in seiner Miene hielt sie davon ab. „Es regnet“, wandte sie ein, merkte aber sofort, wie lächerlich das klang.


  „Ja, aber es ist auch viel kühler auf dem Balkon, Mylady.“


  Sie war bewusst eigensinnig. „Mein nächster Tanzpartner wird mich gleich suchen.“


  „Fletcher?“ Lucas wandte sich an seinen Freund. „Wenn Lady Nicoles Partner auftaucht, sag ihm, die Lady habe Besseres zu tun, als auf ihn zu warten. Oder tanz du mit ihm.“


  „Und … und Lydia wird in einem Augenblick zurück sein.“


  „Fletcher?“, fragte Lucas auffordernd, ohne Nicole aus den Augen zu lassen.


  „Mit Lady Lydia würde ich sehr gern tanzen, Lucas. Aber wohin …“


  Nicole machte sich endlich von Lucas los, der sie schon auf die nächste Fenstertür zusteuerte. „Ich lasse mich nicht wegschleppen wie einen Sack Mehl“, verkündete Nicole.


  „Ziehen Sie es vor, im Saal zu bleiben und vor Scham zu vergehen, wenn Sie sehen, wie Ihre Mutter mit ihrem neuen Liebhaber flirtet?“


  „Sie kennen die Antwort“, sagte sie und trat auf den Balkon hinaus, dessen Tür er ihr aufhielt.


  „Halten Sie sich dicht an der Wand, damit Sie nicht nass werden“, wies er sie an.


  Darauf wäre ich auch allein gekommen, dachte sie widerspenstig.


  Er sah sich kurz nach rechts und links um, wie um sich zu orientieren, dann nahm er sie bei der Hand. „Hier entlang.“


  „Wohin gehen wir? Oder stellt auch Lady Cornwallis verliebten Herren, vom Pfad der Tugend abweichenden Ehefrauen und Verschwörern geheime Zimmer zur Verfügung?“


  Lucas schenkte ihr ein breites Grinsen. „Aha, Sie sind heute Abend in Hochform. Übrigens sehen Sie fantastisch aus. Rosa steht Ihnen.“


  „Ich hasse Rosa. Ich habe diesen Farbton nur gewählt, um meine Mutter zu ärgern, die nichts anderes trägt. Sie können sich nicht vorstellen, wie wütend es mich gemacht hat, heute Abend so viele Komplimente zu bekommen. Ich werde das Ding tatsächlich noch einmal tragen müssen.“


  Inzwischen waren sie am Ende des Balkons angelangt, und Lucas drückte die Klinke einer weiteren Fenstertür nieder. „Ja, ich verstehe, warum Sie das plagt. Aber ehrlich gesagt ist es, glaube ich, dieses reizende Dekolleté, das so viel Bewunderung erregte, wenn auch selbst der grünste Junge genug Verstand hätte, nicht auszusprechen, dass Ihr Busen darunter heute Abend einen köstlichen Anblick bietet, Madam.“


  „Sie sprachen es gerade aus.“


  „Weil ich weiß, dass Sie Ehrlichkeit schätzen. Ich bin nur ehrlich. Ehrlich genug sogar, um hinzuzufügen, dass ich Ihre Sommersprossen verführerischer finde als jedes Diamantcollier.“


  Nicole bekämpfte den Drang, ihr Dekolleté mit der Hand zu verdecken. „Sie sind der unerträglichste Mann, den ich kenne“, sagte sie.


  „Wie viele Männer kennen Sie denn, Nicole?“, fragte er leise, schob die Tür ein Stückchen auf und lugte in den Raum. „Kommen Sie, hier können wir reden.“


  „Aber das ist es ja eben, Lucas“, erklärte sie störrisch, obwohl sie ihm in das Zimmer folgte und ihm zusah, wie er die Tür hinter ihnen abschloss und anschließend zu der gegenüberliegenden Tür ging und auch dort den Riegel vorschob. „Hatte ich nicht heute Vormittag klar und deutlich gesagt, dass ich nicht …“


  Im nächsten Moment fühlte sie sich gegen die Wand gedrängt, und Lucas umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Du hast recht, Nicole, wir sollten nicht reden. Wir sollten überhaupt nie reden.“


  Und dann presste er seinen Mund auf den ihren, und nie gekannte Wonne flammte in ihr auf und damit ein wilder Heißhunger auf diesen Mann, der sie so glühend küsste, dass sie nicht anders konnte, als ihm die Arme um den Nacken zu schlingen und den Kuss voller Leidenschaft zu erwidern.


  Er reagierte, indem er mit den Fingern ihren Hals und ihre bloßen Schultern liebkoste. Doch er hielt inne, wo der Stoff ihres Kleides begann, was sie merkwürdig enttäuschte und sie auch mild erzürnte, weil er ihr ein Geheimnis, ein Wissen, vorzuenthalten schien. Und sie hasste Geheimnisse.


  Sie erinnerte sich daran, wie es am Vormittag gewesen war, als er sie so eng an sich gedrückt hatte. Und nun wagte sie etwas Dreistes, das ihr niemals in den Sinn gekommen wäre, bevor sie diesem Mann begegnet war, der, seit er sie das erste Mal angelächelt hatte, ihre ganze Welt auf den Kopf stellte. Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken bis hinab zu den Hüften, zog ihn näher und presste sich dicht an ihn. Sie spürte seine Reaktion und empfand jäh ein fast schmerzhaftes, jedoch irgendwie köstliches Sehnen.


  Lucas stöhnte unterdrückt auf – was sie entzückte – und löste seinen Mund von dem ihren. Er sah ihr tief in die Augen und sagte heiser: „Du weißt nicht, was du da tust.“


  „Dann lehre es mich, Lucas“, flüsterte sie, kaum weniger atemlos als er. „Bitte.“


  Unversehens hob er sie hoch, drückte sie an sich und trug sie so bis zu einem Tisch. Sanft setzte er sie darauf ab, sodass sie sich Auge in Auge gegenüber waren, so dicht, dass sie den Herzschlag des anderen spüren konnten.


  „Wenn ich bei dir bin, möchte ich nichts anderes, als dich berühren. Wenn du nicht da bist, kann ich an nichts anderes denken als an dich, daran, dass ich dich immerzu berühren möchte, dich küssen, umarmen möchte. Und du fühlst das Gleiche, Nicole, nicht wahr? Deshalb bist du so zornig auf mich – weil ich dir nicht aus dem Kopf gehe, so wie du mir nicht aus dem Kopf gehst.“


  Sie wandte den Blick nicht ab, sah ihn unverwandt an, ihr Atem ging so flach, dass sie kaum Luft bekam, als sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten, ein Gefühl darin aufblühte, das sie nicht benennen konnte, das ihr Verlangen jedoch nur noch verstärkte. „Ja“, gestand sie, denn das Gegenteil würde er ihr nicht glauben – würde sie selbst sich nicht glauben. „Ja, ich kann nur an dich denken … daran, wie du mich berührst …“


  Nicole spürte, wie Lucas das Oberteil tiefer schob, spürte seine Hände auf ihren Brüsten, las Begehren in seinen Augen und dann die Frage, ob sie Angst habe, ob er aufhören solle. Sie fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Die Worte ihrer Mutter fielen ihr ein. Gestatte ihm nicht zu viel … Beinahe hätte der Gedanke diesen wunderbaren Augenblick zerstört. Aber das hier hatte Maman doch sozusagen gebilligt. Hatte angedeutet, dass es noch viel zu lernen gäbe. In stummem Einverständnis schloss Nicole die Augen.


  Scharf sog sie den Atem ein, als er die Spitzen ihrer Brüste liebkoste, dann ließ er seine Lippen über ihre Kehle und tiefer wieder bis zu den rosigen Knospen wandern, und sie keuchte laut auf, so unglaubliche Empfindungen durchströmten sie. Es war, als zöge er mit seinen Küssen einen glühenden Pfad über ihre Haut. Nie hätte sie geglaubt, dass so etwas möglich wäre. Wie konnte man in Flammen stehen ohne Feuer? Und doch wusste sie, das war nur ein Anfang, irgendwie musste dieses Lodern zu löschen sein. Sie drängte sich an ihn, umklammerte ihn, presste sich so eng an seinen Körper, dass er von ihr abließ und besänftigend flüsterte: „Schsch, es ist ja gut, Liebste, ruhig …“


  Doch sie konnte sich nicht beruhigen, ihr Herz raste, und vor ihren Augen flimmerte es. Sie stammelte: „Halt mich fest, bitte, lass mich nicht los.“


  Ein paar Minuten vielleicht hielt er sie umschlungen, doch für Nicole stand die Zeit still. Sie brauchte ihn, musste seine Arme um sich spüren. Sie wollte alles, was nie zu wollen sie sich geschworen hatte, und sie wollte es für immer behalten.


  Doch, was dauert schon ewig?


  „He, ihr da drinnen! Andere suchen auch ein hübsches Plätzchen!“


  Die Worte drangen durch die Tür, gefolgt von einem schrillen Kichern, das Nicole sofort erkannte.


  „Meine Mutter!“, zischte sie voller Entsetzen und löste sich von Lucas, der sie rasch auf ihre Füße stellte. „Ist Lord Frayne bei ihr, was meinst du?“


  „Ich glaube nicht.“ Lucas half ihr, ihr Kleid zu richten.


  „Nicht? Aber das hieße …“


  „Ich fürchte ja. Nicole, geht es dir gut? Das war nicht geplant … ich bin mit dir nicht hierhergekommen, um … ach, zum Teufel auch!“


  Es klopfte erneut, und der Riegel begann zu klappern.


  Rasch nahm Lucas Nicole bei der Hand. „Komm, wir verschwinden über den Balkon!“


  „Und die andere Tür?“


  „Damit du deiner Mutter Guten Abend sagen kannst? Wohl kaum.“


  Als er lächelte, löste sich Nicoles Verlegenheit, die im gleichen Maße in ihr aufgestiegen war, wie ihre Leidenschaft abkühlte, in Nichts auf. Sie war immer noch sie selbst, und er, er war Lucas. Etwas war anders, etwas, das ihnen beiden wichtig war, eine elementare Empfindung, doch sie waren immer noch die gleichen Personen.


  „Richtig. Lassen wir sie da stehen. Und wohin gehen wir?“


  „Zurück in den Saal. Du warst schon viel zu lange weg.


  Er schloss die Fenstertür auf, und sie gingen denselben Weg zurück, doch kurz vor der Tür zum Ballsaal blieb Nicole stehen.


  „Was war im ‚Broken Wheel‘ los? Denn das wolltest du mir doch ursprünglich erzählen, nicht wahr?“


  „Ja, aber lass uns das auf morgen verschieben. Morgen erzähle ich dir alles, und dann kannst du überlegen, ob du dich angeekelt von mir abwendest oder mir vergibst.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ja, ich weiß, aber ich verstehe es endlich.“


  Offensichtlich würde er jetzt nicht mehr sagen, deshalb folgte sie ihm in den überhitzten Saal. Rasch zog er sie hinter eine Säule, neben der noch dazu eine ausladende Topfpalme prangte, sodass sie beide nicht sofort entdeckt werden konnten.


  „Geh du zuerst, ich komme nach. Deine Schwester ist gleich da vorn, zusammen mit Fletcher. Sag einfach, du hast deiner Mutter wegen irgendetwas beigestanden. Gott sei Dank wird sie eine Weile wegbleiben, sie kann uns nicht Lügen strafen. Los.“


  Nicole trat hinter der Säule hervor und eilte zu ihrer Schwester. „Ah, da bist du!“, sagte sie gespielt mürrisch. „Ich habe dich überall gesucht. Unsere liebste Maman behauptete, ihr wäre übel von der Hitze hier, und bestand darauf, dass ich sie nach draußen vor die Tür begleite, damit sie da ihr aufgewühltes Hirn kühlen kann oder was weiß ich. Wenn du mich fragst, glaube ich eher, sie hat zu viel Wein getrunken.“


  „Du warst bei Mama? Aber Lord Yalding sagte, du seiest mit Lord Basingstoke fortgegangen.“


  „Sie sagten das?“, wandte sie sich an den Viscount, der sich angelegentlich mit seinen Manschetten beschäftigte. „Oh, doch, ich erinnere mich. Ich sprach mit ihm, ganz kurz, aber wir stritten sofort wieder, wie stets. Und dann kam Mama … na, sagen wir einfach, wenn sie das nächste Mal meint, einen Schwächeanfall zu erleiden, sollte sie sich lieber an dich wenden, Lydia.“


  „Lucas! Da bist du ja!“, rief Lord Yalding in diesem Moment, ganz wie ein Ertrinkender, der ein Rettungsboot gesichtet hat. „Lord Frayne sucht dich. Er war ziemlich darauf erpicht, dich zu sehen.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, entgegnete Lucas ruhig. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Nicht viel.“ Fletcher zuckte die Achseln. „Nur, dass du irgendwo hier im Haus bist, da ich mit dir in deiner Kutsche herkam und du nicht ohne mich wegfahren würdest. Das würdest du doch wirklich nicht, oder?“


  „So etwas Schäbiges fiele mir nie ein. Aber ich bin ausgehungert! Anscheinend machen die Musiker gerade eine Pause. Gehen wir hinunter zum Buffet?“


  „Du willst dich nicht nach Lord Frayne umsehen? Er war wirklich wild drauf, mit dir zu reden.“


  Gespannt wartete Nicole auf Lucas’ Antwort.


  „Das, Fletcher, ist dann Lord Fraynes persönliche Angelegenheit. Meine Damen, gehen wir?“


  Nicole legte ihre Hand auf Lucas’ dargebotenen Arm, wobei sie sich heimlich fragte, ob man ihnen ansehen konnte, was sie noch vor zehn Minuten getan hatten – zumindest kam es ihr vor, als müsste es auf ihrem Gesicht für jeden sichtbar sein.


  Da niemand sonst zuhörte, verwendete sie ganz selbstverständlich das vertrauliche Du. „Warum weichst du Lord Frayne aus?“


  „Nein, ich weiche ihm nicht aus, sondern ich mache dir ausgiebig den Hof. Und ich wäre dir außerordentlich dankbar, wenn du anbetend zu mir aufschauen würdest, denn da ich dich heute Abend um keinen Preis mehr aus den Augen lassen will, müsste ich sonst irgendeinem armen Narren, der uns zu stören wagt, eins auf die Nase geben.“


  Und diese leicht hingeworfene Neckerei sagte Nicole alles. „Du bist immer noch in Gefahr?“


  „Noch gestern hätte ich gelogen und es verneint. Vielleicht auch noch heute Morgen, obwohl ich da schon kurz davor stand, dir die Wahrheit zu sagen, auch wenn du mich dafür verurteilt hättest. Heute Abend nun? Heute Abend kann ich dir offen und ehrlich gestehen – ja, es könnte sein.“


  „Lord Frayne also“, murmelte Nicole. „Ach, Lucas, was habe ich getan?“


  Sie hatten den Salon erreicht, in dem Erfrischungen bereitstanden.


  Bis er einen unbesetzten Tisch gefunden und ihr den Stuhl zurechtgerückt hatte, schwieg er. Dann beugte Lucas sich zu ihr und erklärte leise: „Morgen, Nicole. Morgen reden wir darüber. Nur eins will ich sagen – heute in dieser Schenke ist mir ein Licht aufgegangen – ich habe den Unterschied zwischen dem, was mir wichtig ist, und dem, was wirklich wichtig ist, erkannt. Nun muss ich nur noch entscheiden, wie ich damit umgehen, was ich unternehmen will.“


  Sie schaute ihm nach, wie er gemeinsam mit Fletcher zum Buffet schritt, um Erfrischungen für sie alle zu besorgen. Leise seufzte sie auf, als sie an seine Berührungen dachte und daran, wie es sie aufgewühlt hatte. Sie fühlte sich ihm so nah und doch immer noch so fern.


  Vertraute Fremde, das waren sie. Was beinahe poetisch klang, in Wahrheit aber ungemein verstörend war.


  11. KAPITEL


  Lucas zündete sich eine Zigarre an, warf den Fidibus ins Feuer und hob den Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. Zwei Uhr.


  Noch auf dem Ball hatte er Lord Frayne eine schriftliche Notiz zukommen lassen: Sie sollten Diskretion und einen kühlen Kopf wahren, Mylord. Eine Stunde nach Mitternacht werde ich Sie aufsuchen.


  Zweifellos als Strafe dafür, dass er ihn auf dem Ball gemieden hatte, ließ Frayne ihn nun warten Die Frage war nur, ob er so seine Überlegenheit beweisen wollte oder ob er hoffte, dass sein Besucher die Stunde des Wartens unter angstvollem Zittern verbringen würde.


  So oder so würde Frayne enttäuscht werden.


  Als Lucas Schritte vernahm, wandte er sich der Tür zu und musterte den eintretenden Mann gleichgültig. Lord Frayne hatte seine Weste aufgeknöpft und sein Krawattentuch gelöst. Durch die nachlässige Kleidung stach sein Alter umso stärker hervor.


  „Ich habe eben mit den Männern aus dem ‚Broken Wheel‘ gesprochen“, sagte er ohne auch nur ein Grußwort, „anscheinend habe ich Sie falsch eingeschätzt, Basingstoke, habe Sie für intelligenter gehalten, als Sie sind. Sie sind genauso dumm wie damals Ihr Vater. Ich dachte, Sie hätten verstanden, wie unsere Verabredung lautet.“


  „Ursprünglich dachte ich das auch“, entgegnete Lucas. Er ging zu einem der Sessel vorm Kamin, hockte sich auf die Armlehne und streckte die gekreuzten Beine lässig von sich. „Ein Irrtum, wie sich herausstellte. Inzwischen ist mir klar, dass ich andere Prioritäten habe.“


  Lord Frayne zuckte mit den Schultern, ging zu einem kleinen Tisch, auf dem Getränke bereitstanden, und schenkte sich Portwein ein, ohne Lucas etwas anzubieten. Das Glas in der Hand, kam er zu Lucas, baute sich vor ihm auf und starrte ihn wütend an. „Wahrscheinlich bilden Sie sich ein, dass Ihre hitzige Rede im ‚Broken Wheel‘ etwas ändern würde, dass Sie die Pläne unserer Regierung durchkreuzt haben.“


  Genüsslich sog Lucas an seiner Zigarre und stieß gemächlich den Rauch aus. „Sie meinen, Ihren Plan, Frayne, Ihren und wer sonst noch darin verwickelt sein mag. Aber ich denke, ich verstehe Sie jetzt. Sie sind darauf aus, noch mehr Macht in die Finger zu bekommen. Sie wollen mächtiger sein als unser wahnsinniger König, mächtiger als der Prinzregent, mächtiger als Sidmouth und Liverpool, die vielleicht Ihre Ansichten teilen, Ihre Pläne zu verstehen glauben, sich jedoch nicht vorstellen können, dass es Ihnen um mehr als nur Kontrolle über das Parlament geht.“


  „Kleingeister ohne rechten Ehrgeiz“, sagte Frayne abfällig. „Und dieser König und seine unfähigen Söhne? Sie sind absolut überflüssig.“


  Fraynes offene Worte verblüfften Lucas, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. So war es sicherer für ihn.


  „Ein einziger flammender Aufruhr, ein paar Hundert Tote, die braven Londoner Bürger aus Angst vor einer ausgewachsenen Revolution halb verrückt. Sie glauben, das genügt, um allein an die Macht zu kommen, nicht wahr, Frayne?“


  „Als ich Sie aufforderte, sich uns anzuschließen, waren Sie nicht so zimperlich.“


  Lucas überragte den Mann um Haupteslänge. Als er sich aufrichtete, wich Frayne ein paar Schritte zurück und musste den Kopf heben, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Nein, da noch nicht, und damit muss ich fertig werden. Ich war bereit, meine Überzeugungen, meine Integrität gegen Ihr Versprechen zu verkaufen, mich wissen zu lassen, wer meinen Vater damals der Schande auslieferte.“


  „Eine Hand wäscht die andere. Das war Ihnen doch klar. Sie sprachen so glänzend zugunsten der Armen, mit einer ebenso glänzenden Rede hätten Sie sie zum Aufruhr anstiften können. Einen besseren agent provocateur hätte ich mir nicht wünschen können. Meine Männer, mit denen Sie heute Abend zu tun hatten, leisten gute Dienste, aber keiner von denen denkt schnell genug, um zu improvisieren. Die können nur vom Blatt ablesen. Nach Ihrem Ausbruch, hörte ich, begannen einige Zuhörer Fragen zu stellen, denn sie zweifelten plötzlich an, dass man sie ordentlich bewaffnen und vor den königlichen Truppen schützen würde. Das war nicht sehr hilfreich, Basingstoke.“


  „Bestimmt finden Sie Mittel und Wege, diesen kleinen Nachteil auszubügeln. Das gelingt Männern wie Ihnen immer. Ohne mich allerdings, wie Sie nun wissen. Wir sind geschiedene Leute, Sie und ich.“


  „So wenig bedeutet Ihnen Ihr Vater?“


  Ohne zu antworten, warf Lucas den Rest seiner Zigarre ins Feuer und wandte sich zur Tür; er konnte die Gesellschaft dieses Mannes nicht mehr ertragen.


  Doch Frayne war eindeutig nicht gewillt, sich so leicht abspeisen zu lassen. „Ich sah übrigens, wie Sie mit diesem schwarzhaarigen Dingelchen fortschlichen“, rief er Lucas hinterher. „Dem Titel nach eine Lady, aber offensichtlich mit der Moral einer Hure. Genau wie die Mutter. Die ich schon hatte. Die Kleine könnte ich genauso leicht bekommen.“


  Lucas machte auf dem Absatz kehrt und baute sich dicht vor Frayne auf. „Nehmen Sie sich in Acht, alter Mann!“


  „Ah, also geht es tiefer, als ich dachte! Wunderbar, Basingstoke! Sie behalten für sich, was Sie wissen, dann tue ich das auch. Ansonsten …“ Er verstummte und zuckte vielsagend die Achseln.


  „Sagen Sie nur, was Ihnen auf dem Herzen liegt.“


  „Gut, dann hören Sie, womit ich Sie in der Hand habe. Ich kann die Mutter ruinieren. Wissen Sie, sie schreibt gern Briefe, sehr … äh … offene Briefe.“


  Lucas zog sich der Magen zusammen. „Und?“


  „Und da unsere liebe Helen schon jetzt vom ton kaum geduldet wird, würde sie, wenn diese Briefe in die falschen Hände fielen, endgültig untergehen, und ihre Töchter mit ihr. Schon jetzt gibt es Leute, die finden, dass der Tod des alten Dukes samt seinen Söhnen unserer Lady Helen mit ihren drei Bälgern sehr gelegen kam. Ah, wenn je eine Familie geradezu nach dem Ruin schrie, dann ist es diese … oder höchstens noch …“ Er lächelte boshaft. „Mir fällt Ihr Vater ein, Basingstoke, der sich selbst entleibte, um seiner Gemahlin und seinem Sohn zu ersparen, ihn am Galgen zu sehen.“


  „Mein Vater war kein Landesverräter, das haben Sie selbst gesagt.“


  „So? Ich sage vieles. Und wissen Sie was? Man glaubt mir. Sie selbst glaubten mir doch auch. Was ich nun sage, sollten Sie auf jeden Fall glauben. Ein einziges vorwitziges Wort nur von Ihnen, und ich werde reden! Verstehen wir uns?“


  Hatte Frayne ihn also getäuscht? Hatte ihm nur Lügen erzählt? Wusste der Mann im Grunde nichts von den Vorgängen, die Schande über seinen Vater gebracht und ihn in den Tod getrieben hatten? Hatte er ihn mit verlogenen Andeutungen geködert, und er war so darauf versessen gewesen, das zu glauben, dass er seine Integrität in den Wind geschrieben und Frayne in die Hände gearbeitet hatte?


  Das höhnische Lächeln des Mannes sagte alles!


  Lucas hätte den Kerl erwürgen können. Nie zuvor war er so nahe daran gewesen, gewalttätig zu werden, wie jetzt gerade.


  „Wir verstehen uns“, sagte er endlich und ging hinaus.


  „Aber das kannst du nicht tun!“ In Lydias Stimme klang Panik mit. Hastig folgte sie ihrer Schwester in deren Ankleidezimmer. „Das kannst du einfach nicht tun!“


  Nicole nahm ein Paar Handschuhe auf und wandte sich zu Lydia um. „Aber sicher doch! Gestern bin ich mit Lucas ausgeritten, und Charlotte hat es ausdrücklich gebilligt. Warum dann sollte ich heute nicht mit ihm ausfahren? Daran ist überhaupt nichts Ungehöriges.“


  Lydia ließ sich schwer in einen zierlichen Sessel fallen. „Das weiß ich auch, nur weiß ich nie, wann du den Marquis magst, wann du ihn verabscheust und wann du mir weismachen willst, dass du nicht das Mindeste für ihn empfindest. Der Salon quillt über von den Blumenbuketts deiner Verehrer …“


  „Unserer, Lydia, unserer. Auch für dich kamen diverse! Und auch bestimmt die Hälfte der Billets, die abgegeben wurden, weil wir – nein, weil du beschlossen hast, dass wir heute Vormittag nicht empfangen. Wie ich bemerkte, hat auch der Duke of Malvern einen entzückenden Strauß geschickt, samt seiner Karte.“


  „Ja, Nicole, und eben seinetwegen darfst du mich nicht allein lassen! Er belässt es nämlich nicht dabei! Gestern während des Tanzes unterhielt er sich mit mir, und … und es fiel mir so schwer, also sagte ich einfach zu allem Ja, ohne richtig zuzuhören, und plötzlich, irgendwie, hatte ich zugesagt, mit ihm Lord Elgins Exponate im Museum anzuschauen, heute Nachmittag.“


  Nicole konnte nicht anders, als über Lydias sichtlich panische Reaktion zu lächeln. „Liebes, was, glaubst du, könnte da Entsetzliches passieren? Du begleitest ihn, machst einige ausgesprochen intelligente Bemerkungen über diese dummen Marmorbrocken, und dann lässt du dich wieder heimbringen. Also insgesamt ein netter, wenn auch todlangweiliger Nachmittag, sonst nichts. Weiß du, der Mann beißt nicht.“


  Lydia sah auf ihre verkrampften Hände nieder. „Das habe ich nie behauptet.“


  „Aber du beträgst dich, als wäre er der Schwarze Mann.“


  „Wenn … also wenn ich ihn treffe, werde ich immer daran erinnert, dass …“


  Von Mitleid erfasst, sank Nicole vor ihrer Schwester auf die Knie und ergriff ihre Hände. Doch so sehr sie mit ihr fühlte, ein paar Dinge mussten einfach ausgesprochen werden. „Nicht der Duke hat Schuld am Tod des Captain. Er kann nichts dazu, dass er selbst überlebt hat. Genau wie Rafe war er dessen Freund, nur war er dabei, als der Captain starb. Du bist nicht die Einzige, die den Verlust fühlt.“


  In Lydias großen blauen Augen schimmerten ungeweinte Tränen. „Ich weiß nicht, wie es an jenem Tag war. Ich will es nicht wissen. Doch immer, wenn ich den Duke treffe, drängt es mich, ihn zu fragen. Vielleicht geht es ihm ja ebenso, und er möchte es mir erzählen. Und genau darum weiche ich ihm lieber aus.“


  „Aber das wird dir nicht immer gelingen. Er ist mit Rafe befreundet. Und ich weiß zufällig, dass der ihn für morgen zum Dinner eingeladen hat. Ob du also für heute absagst oder nicht, du wirst ihn auf jeden Fall wiedersehen.“


  Tief aufseufzend erhob Lydia sich. Sie drückte Nicole herzlich die Hände. „Ich bin noch nicht dafür bereit. Weißt du, der eine Tanz oder ein Abend am selben Tisch, das ist etwas ganz anderes, als einen ganzen Nachmittag allein mit ihm zu sein. Bitte, bitte sag, dass du dich zusammen mit dem Marquis zu uns gesellen wirst. Bitte.“


  Der Duke of Malvern hatte eine private Führung durch die Ausstellung arrangiert, damit Lydia sich mit der Betrachtung der vielen Exponate so viel Zeit lassen konnte, wie sie mochte.


  Während Lydia in ihrer Begeisterung alles um sich herum völlig vergaß und hingerissen den Erklärungen des Dukes lauschte, erzählte Lucas Nicole von den pikanten Hintergründen dieses großen antiken Fundes.


  „Zwar hat die Krone eine riesige Summe für diese Steine, wie sie vom Volk abfällig genannt werden, an Lord Elgin gezahlt, was aber trotzdem nicht verhindert, dass er sich bei diesem Projekt bis über die Ohren verschuldet hat. Seine Frau war nicht gewillt, der Kultur zuliebe Mangel zu leiden, und brannte mit einem anderen Mann durch. Die Scheidung verlief sehr öffentlich und sehr skandalös. Und weißt du, mehr als römische und griechische Standbilder, mehr als jedes noch so bedeutende Kunstwerk, lieben unsere Landsleute den Skandal.“


  „Das klingt wie eine Warnung“, meinte Nicole. „Willst du etwa einen Skandal verursachen? Lucas, antworte!“


  Erst nach einigem Überlegen entgegnete er endlich: „Nein, zumindest heute nicht. Komm mit mir, es gibt hier noch mehrere Säle zu besichtigen, deine Schwester wird uns nicht vermissen.“


  Nicole schaute sich um und sah, dass sich Lydia interessiert zu einem freskengeschmückten Fries beugte. „Du hast recht, sie ist ganz vertieft und denkt überhaupt nicht mehr daran, dass sie eigentlich nicht hierher wollte. Wohin gehen wir?“


  „Irgendwohin, wo ich dich küssen kann, wenn du nichts dagegen hast.“ Er öffnete eine Tür nach der anderen und lugte in die Räume, bis er, zufrieden mit dem, was er sah, verkündete: „Hier!“ Mit einer übertrieben eleganten Verneigung lud er Nicole in den Raum ein. „Wenn Madam geneigt ist?“


  „Madam würde verneinen – wenn das nicht eine glatte Lüge wäre“, erwiderte sie, schaute sich noch einmal flüchtig um und trat dann in ein dämmeriges Gelass ein, das anscheinend als Lager genutzt wurde.


  Lucas folgte ihr und verschloss die Tür, sodass sie fast in völligem Dunkel standen, dann wandte er sich Nicole zu und umfing ihre Schultern sanft mit den Händen. „Dir geht es gut?“, fragte er leise. „Ich meine … gestern Abend … ich hatte nicht geplant, was da geschah. Ich hatte dich nicht deshalb in jenes Zimmer gebracht. Nach dem, was ich vorher erlebt hatte, war ich so … so … mit mir selbst beschäftigt und noch so außerordentlich aufgewühlt. Und dann standest du da … so unglaublich schön, so wundervoll und vollkommen, und ich dachte nur, dass ich dich möglicherweise verloren hätte, dass du vielleicht nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest, und da … ach, egal! Wie kann ich dich für etwas um Verzeihung bitten, das ich nicht einmal bereue?“


  Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht besser erkennen. „Mit besonders hübschen Worten, schlage ich vor – aber du darfst davon absehen. Hattest du gesagt, du wolltest mich küssen?“


  „Ja, das sagte ich.“


  Sie spürte mehr, als sie es sah, dass er näher kam, und als er seine Lippen auf die ihren presste, schlang sie ihm die Arme um die Taille. Es war, als käme sie nach langem Fernsein heim. Ihre Körper fügten sich zusammen wie zwei füreinander gemachte Hälften. Das Schicksal hatte sie füreinander bestimmt.


  Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, und sie reagierte spontan, indem sie sich noch fester an ihn schmiegte.


  Doch er murmelte: „Genug“ und schob sie sanft von sich. „Nein, es ist nicht wahr, das war bei Weitem nicht genug, aber wir müssen uns unterhalten. Ich muss dir so viel erzählen. Ich hatte gehofft, dass wir uns heute Nachmittag würden allein treffen können. Ich hätte einen Privatsalon in einem Gasthaus gemietet, das von Mitgliedern des ton nicht oft besucht wird. Verdammt, diese Heimlichtuerei muss aufhören, Nicole. Ich muss mit Rafe reden. Wir müssen heiraten, verstehst du?“


  Natürlich setzte er voraus, dass sie genauso dachte. Er hatte sie kompromittiert, wenn auch mit ihrem Einverständnis, und sie wussten beide, die Konvention verlangte, dass er sie heiratete, ob sie beide wollten oder nicht.


  Ob eine kurzfristige Verirrung der Sinne oder wahre Liebe sie zueinander geführt hatte, spielte keine Rolle. Nach Ansicht der Gesellschaft hatten sie, indem sie sich ihrer Leidenschaft ergaben, eine Entscheidung getroffen, mit der sie sich für den Rest ihres Lebens zurechtfinden mussten, wobei es dem Mann freistand, sich Mätressen zu nehmen, und die Frau durfte sich Liebhaber suchen, wenn sie erst ihre Pflicht, einen Erben in die Welt zu setzen, erfüllt hatte. Wie ihr ihre Mutter ausführlich und mit viel Wonne erläutert hatte! Es war ziemlich deprimierend.


  Nicole trat einen Schritt von ihm zurück und verschränkte die Arme. „Du sagst es schon wieder. Du … nun … du kannst mir nicht widerstehen. Und ehe du mich auslachst“, fuhr sie rasch fort, „ich dir anscheinend auch nicht. Das ist ja gut und schön, Lucas, aber …“


  „Wie bitte?“, unterbrach er sie. „Du sträubst dich gegen diese gegenseitige Anziehung?“


  Langsam wurde sie ärgerlich. „Das sagte ich doch von Anfang an, wenn du dich bitte erinnern willst. Diese … diese unsere Anziehungskraft war doch für uns beide bisher sehr unbequem.“


  „Für dich, weil du nicht nach London gekommen bist, um dir einen Ehemann zu angeln?“


  „Ja! Es ist alles so billig! Dieses sich Aufputzen und Ausgestellt werden. Die Gesellschaften, die Ausritte im Park, es sollte Spaß machen, doch letztendlich ist es alles so … berechnend. Wie hoch ist ihre Mitgift? Ob ihre Hüften breit genug sind zum Gebären? Mein Gott, sieh nur diese Zähne! Mein Sohn soll die nicht ehelichen, nicht mal für Zwanzigtausend im Jahr! Lach nicht, genau das hörte ich gestern auf dem Ball jemanden sagen.“


  „Ich stimme dir ja zu. Wenn man genauer hinschaut, ist der Heiratsmarkt für zivilisierte Menschen eine einzige Peinlichkeit. Aber was hat das mit uns zu tun?“


  Musste er so klug fragen? „Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass ich nicht deswegen hier bin. Ich habe nie vorgehabt zu heiraten. Niemals!“


  „Wäre es hilfreich, zu hören, dass ich, glaube ich, heftig in dich verliebt bin?“


  „Nein, denn ich würde dir nicht glauben“, sagte sie rundheraus, obwohl bei seinen Worten ein höchst köstliches Kribbeln durch ihre Adern rann. „Ich bin nicht sehr liebenswert. Ich bin seicht, leichtfertig und unklug und grässlich starrsinnig. Und selbstsüchtig. Und wenn du mich gerade nicht küsst, streiten wir, und meistens mit gutem Grund. Ich kann nichts dazu, dass ich … dass ich hübsch bin und dass du mich küssen willst. Ich … ich wollte es ja. Aber das ist kein Grund zum Heiraten, Lucas.“


  „Also meinst du, dass ich von einem seichten, eigensinnigen Kind geblendet wurde und dass ich ein ziemlicher Dummkopf wäre, wenn ich deine Hand begehrte? Ich verstehe.“


  Sie hätte ihn schlagen mögen! „Du hättest es auch anders sagen können, aber ja, das meinte ich. Und ich … ich danke dir, weil du dich so um meinen Ruf sorgst. Nur wirst du ja vermutlich nicht lauthals in ganz London verkünden, dass du mich kompromittiert hast. Es geht einzig und allein uns an, was wir getan haben oder was wir vielleicht noch tun werden. Wir wollen es beide, und es sollte sich niemand sonst einmischen!“


  „Und davon bist du fest überzeugt“, sagte er und wandte sich zur Tür, „Du glaubst wirklich, dass, was zwei Menschen tun, keinerlei Auswirkungen auf andere hat.“


  Ihre Augen brannten von aufsteigenden Tränen. „Nein“, gestand sie endlich ein, „ich musste zu lange mit den Launen meiner Mutter leben, als dass ich das glauben dürfte. Nur eins muss ich unbedingt wissen, nämlich, dass ich nicht wie sie bin.“


  Er hatte die Tür schon leicht aufgedrückt, schloss sie jedoch nun wieder. „Du bist ganz und gar nicht wie sie. Mein Gott, Nicole, wie kannst du das auch nur denken?“


  „Vielleicht … vielleicht, weil wir … dort im Theater … und gestern Abend. Und beide Male, Lucas, beide Male war sie dort und … und tat das Gleiche. Setzte ihre Reize ein, um sich den nächsten Ehemann – den vierten übrigens – zu angeln, der ihr sagen soll, dass sie jung und schön ist … und aufregend. Sie hat mich praktisch ermutigt, dir deine Wünsche zu erfüllen, nicht zu rasch natürlich, da du vielleicht nicht mehr kaufen würdest, was du umsonst bekommen kannst.“


  „Zum Teufel mit ihr!“, schimpfte Lucas unterdrückt. „Kann sie denn immer nur Ärger machen?“


  „Lucas, was meinst du damit? Hat sie denn schon Ärger gemacht?“


  „Noch nicht, mein Herz.“ Er nahm Nicole bei der Hand und ging mit ihr zur Tür. „Komm, deine Schwester wird dich suchen. Aber wir müssen uns noch einmal unterhalten. Heute Abend noch! Du bist bestimmt zu Lady Hertfords Gala geladen?“


  „Ja, unter anderem. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“ Wie sie selbst bemerkte, klang sie leider nicht sehr überzeugend.


  „Natürlich glaubst du das“, erwiderte er und küsste sie auf die Wange, was sofort die Sehnsucht nach mehr in ihr weckte. „Und es würde mich entmutigen, wenn ich mich nicht so sehr darauf freute, dir zu zeigen, wo dein gedanklicher Fehler liegt.“


  Als sie in den Saal zurückkehrten, kamen dort auch gerade Lydia und der Duke an, Lydia sichtlich auf der Jagd nach weiteren Relikten von antiken Standbildern.


  „Sie scheinen sehr von sich überzeugt, Mylord!“ Nicole blinzelte in dem hellen Licht des sonnendurchfluteten Raumes.


  Lächelnd sah er auf sie nieder und bot ihr seinen Arm. „Und ich freue mich darauf, dich heute Abend wieder zu verärgern. Aber nicht wieder in verborgenen Gemächern, die bin ich langsam leid. Du nicht auch? Wenn das Wetter sich hält, könnte ich dich vielleicht in Lady Hertfords Garten verärgern.“


  Zuerst wollte Nicole auf diese lachend vorgebrachte Drohung antworten, doch ihr fiel nichts ein. Letztendlich nützte es gar nichts, ihm zuzustimmen.


  „Lieber wäre mir, du erzähltest mir, was im ‚Broken Wheel‘ geschah.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Eine Antwort war das nicht!“ Zornig zog sie ihn am Ärmel zurück, als er sie zu ihrer Schwester führen wollte.


  „Also gut, gut, ich erzähle es. Alles! Und dann steht es dir frei, meinen Antrag noch einmal abzulehnen, und dann endgültig.“


  12. KAPITEL


  Bei White’s herrschte wenig Betrieb, womöglich, weil dichter schwefelgelber Nebel über der Stadt lag, der jedes Mal, wenn die großen Eingangstüren geöffnet wurden, in die Räume zog und wie eine üble Wolke über dem Boden waberte.


  Lucas nickte dem Portier grüßend zu und händigte Hut und Umhang einem Lakaien aus, dann schlenderte er weiter in die Klubräume, wo er mit Rafael Daughtry, Duke of Ashurst, verabredet war.


  „Danke, dass du gekommen bist, Rafe.“


  „Wie hätte ich widerstehen können, wenn du im Nachsatz ausdrücklich verlangt hast, dass ich niemandem ein Wort davon sage? Und mit ‚niemand‘ meinst du Nicole, dessen bin ich mir ziemlich sicher.“ Rafe stand auf, um Lucas die Hand zu schütteln.


  „Wie war deine Fahrt?“, fragte Lucas, griff nach der Karaffe auf dem kleinen Tisch zwischen den gemütlichen Ohrensesseln und schenkte sich ein.


  „Die Wege sind kaum passierbar, so tief ist der Schlamm. Ansonsten kam ich besser zurecht, als ich mir noch vor einem Jahr hätte träumen lassen. Was ich der Schulung meiner lieben Gemahlin zu verdanken habe, die mich lehrte, angesichts einer Zwangslage zu handeln, wie es einem Duke ansteht. Heute kann ich sogar die Rechnungsbücher führen – die ich vor einem Jahr nicht einmal hätte verstehen können. Und trotzdem sehe ich mich manchmal noch als der arme Verwandte ohne große Zukunft, aber immer seltener.“


  So schnell hatte Lucas nicht erwartet, das ansprechen zu können, was ihm auf dem Herzen lag, doch nach dieser Vorgabe fragte er: „Sag, wie kamen dein Onkel und seine Söhne eigentlich ums Leben? Was die Ereignisse während meines Kriegsdienstes angeht, bin ich nämlich betrüblich hinterm Mond.“


  Rafe hob sein Glas und trank einen großen Schluck. Ohne Lucas anzusehen, antwortete er: „Auf See. Eine neue Jacht, ein plötzlicher Sturm, und sie waren verloren. Die Leichen wurden nie gefunden. Ich erfuhr es durch meine Tante Emmaline, während ich noch in Paris war.“


  Irgendwie spürte Lucas, dass mehr dahinter steckte. Er lehnte sich vor und fragte leise: „Also hat niemand das Unglück gesehen?“


  „Nein, warum?“


  Lucas seufzte. Rafe war sein Freund, war frisch verheiratet, und seine Gattin würde ihm bald das erste Kind schenken. Wie Lucas mit eigenen Augen gesehen hatte, war das Paar offensichtlich glücklich. Rafe war ein guter Mann, ein guter Soldat, und sein Name war völlig unbefleckt. Diese Geschichte aber schrie förmlich danach, zum Skandal umgemünzt zu werden, wenn jemand wie Lord Frayne sie verbreitete.


  „Am besten fange ich ganz von vorne an“, sagte er.


  Ein wenig misstrauisch sah Rafe ihn an und meinte trocken: „Ja, das sehe ich auch so. Eigentlich nahm ich an, du hättest mich hergebeten, weil du um Nicoles Hand anhalten willst. Genauer gesagt nahm Charlotte das an. Was hat mein verblichener Onkel damit zu tun?“


  „Nichts, Rafe, gar nichts. Wenigstens sollte er nicht. Es tut mir leid, aber ich habe uns alle in eine Klemme gebracht. Lass es dir erklären.“


  Und er erzählte, vom Selbstmord seines Vaters, den er und seine Mutter für den feigen Ausweg eines Landesverräters gehalten hatten, von dem anonymen Brief, den er vor einem Jahr bekommen hatte, des Inhalts, dass sein Vater völlig unschuldig und nur als Sündenbock benutzt worden sei; seine eigene Suche nach dem wahren Sachverhalt riss er nur an, erwähnte aber seine Schelte an seine Zeitgenossen neulich im Klub und das daraus resultierende Angebot, Auskunft gegen Unterstützung zu tauschen.


  „Weißt du, Rafe, ich war wirklich bereit, dem Mann zu helfen. Er hatte mir die so lange gesuchten Antworten versprochen, die auch endlich den Gram meiner Mutter lindern würden. Seit dem Tod meines Vaters meidet sie die Gesellschaft, und ihre Gesundheit hat gelitten. Wenn ich ihr also so helfen konnte? Ich wollte die Versprechungen glauben! Aber als es dann gestern Abend so weit war, brachte ich es nicht fertig, meine Zusage einzuhalten. Nicht einmal für sie.“


  „Das überrascht mich nicht. Du warst immer ein Ehrenmann, Lucas. Und nun erzähl, was mein Onkel und seine Söhne damit zu tun haben.“


  „Und deine Mutter!“, sagte Lucas und schenkte ihnen erneut ein.


  „Meine Mutter? Herrgott, Lucas, was meinst du?“


  Hastig erklärte Lucas, worum es ging. Er würde über die Pläne des Mannes, der ihn angeheuert hatte, Schweigen bewahren, und im Gegenzug würde dieser Mann über die angeblich dubiosen Umstände bezüglich des Untergangs der Jacht schweigen. Außerdem würden Lady Daughtrys Briefe unter Verschluss bleiben und Nicole und Lydia vor einem Skandal bewahrt, der sie aus der Gesellschaft ausschließen würde.


  „Und du glaubst diesem Mann, dessen Namen zu nennen dir so merkwürdig widerstrebt?“


  „Ich bin überzeugt davon, dass er, um sich zu schützen und seine ehrgeizigen Ziele zu erreichen, zu so ziemlich allem fähig ist. Und solange er Munition hat – also die Briefe deiner Mutter –, sind wir alle in Gefahr.“


  „Da stimme ich dir zu.“ In Rafes Wange zuckte ein Muskel.


  „Das dachte ich mir schon. Außerdem wollte ich auch noch aus einem anderen Grund mit dir sprechen, Rafe. Es geht um die politische Intrige dieses Burschen. Eine Kundgebung der Massen vor dem Parlament, Rafe, nur würde die Königliche Garde schon vorab davon unterrichtet sein und die Demonstranten erwarten! Wie kann ich tun, als ob ich nichts davon wüsste? An meinen Händen würde das Blut dieser Menschen kleben! Mir kann niemand weismachen, dass es nicht zu Unruhen kommt, falls das Wetter so bleibt und die Ernten miserabel ausfallen. Aber zumindest diese eine Demonstration könnte ich unterbinden.“


  „Ich will dich nicht fragen, wie du das bewerkstelligen willst, aber ich glaube dir. Und ich stimme mit dir überein, dass du nichts unterlassen darfst, damit es nicht zu einem Massaker kommt.“


  „Danke. Aber wie stehst du dazu, dass ich damit dich und deine Familie möglicherweise einem Skandal aussetze – der Unterstellung, dass du deine Verwandten ermordet hast oder ermorden ließest, um den Titel zu erlangen? Und deine Mutter würde als Flittchen dastehen?“


  „Sag mir den Namen“, verlangte Rafe.


  Die Frage kam nicht unerwartet. „Und was würdest du dann tun? Den Mann stellen? Ich wäre sofort dabei, wenn ich glaubte, dass es Erfolg hätte.“


  „Nein, ihn zu stellen wäre sinnlos, das denke ich auch. Aber wie mein Freund Fitz zu sagen pflegte: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt oft selbst hinein. Und mir scheint, bei diesem Mann genügte vielleicht ein kleiner Schubs, um ihn in seine Grube zu befördern.“


  „Also gut“, sagte Lucas und dachte: Aus gutem Grund habe ich Rafe Daughtry schon immer gemocht. „Überlegen wir uns, wo wir mit unserem Schubs ansetzen können. Ah, zuvor sollte ich dir noch sagen, dass ich Nicole heiraten werde.“


  „Wirklich?“ Rafes angespannte Miene wurde sanfter. „Weiß sie es schon?“


  „Ja; sie hat mich abgewiesen. Zweimal – oder vielleicht dreimal schon?“


  Rafe nickte. „Das sieht ihr ähnlich. Charlotte hat mir einiges darüber erzählt, wie das Leben der Zwillinge verlief, während ich beim Militär war. Lydia kam ganz gut damit zurecht, ständig zwischen unserem eigenen Besitz und dem Besitz meines Onkels hin und her gezerrt zu werden, wie es meiner Mutter gerade passte. Aber nicht so Nicole. Ihre wilde Natur in Zaum zu halten, gab meine Tante Emmaline bald auf. Was sie alles anstellte, weiß ich nicht, will es auch lieber nicht wissen. Eins aber weiß ich – Nicole hat immer wieder eindringlich betont, dass sie nicht heiraten will. Vielleicht, weil unsere Mutter so oft verheiratet war.“


  Lucas beschloss, seine Gedanken bezüglich Nicoles Gründen und Befürchtungen, ob echt oder nur imaginär, für sich zu behalten. „Ich liebe sie wirklich, Rafe – ich glaube, so verrückt es klingt, schon seit dem ersten Sehen, als sie mich beinahe umwarf, in mehr als einer Hinsicht. Und ohne Bescheidenheit kann ich behaupten, dass sie meine Gefühle erwidert – obwohl sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als es zuzugeben. Ich habe schon überlegt, ob ich sie nach Gretna Green entführen sollte. Aber so weit muss es wohl nicht kommen. Du sollst nur wissen, dass sie bei mir in guter Hut ist.“


  „Daran zweifele ich keine Minute, mein Freund.“ Rafe hob sein Glas und prostete Lucas zu. „Nur ob das Gleiche für dich umgekehrt auch gilt?“


  Nicole, die Rafe gegenüber in der leichten Stadtkutsche saß, spürte seine Blicke förmlich, so sehr, dass sie ihren zarten Schal dichter über dem Busen zusammenzog, weil sie fürchtete, er könnte die Robe für sie als Debütantin zu gewagt finden. Denn wie konnte man seinem Bruder erklären, dass manchmal nicht die Mode der Natur gebot, sondern umgekehrt, und dann konnte die geschickteste Schneiderkunst nicht verbergen, was einfach vorhanden war.


  Als er gar nicht fortschaute und noch dazu süffisant zu lächeln begann, fragte sie endlich gereizt: „Was ist so amüsant, Rafe? Sagst du es mir, oder soll ich raten? Also gut, Charlotte hat dir erzählt, dass ich schon wieder mein ganzes Geld ausgegeben habe. Ach nein, dann würdest du nicht lächeln. Gut, was dann? Sag bloß, Mutter hat dir mitgeteilt, dass sie nach Paris reist und mindestens ein Jahr nicht zurückkommt?“


  „Ersteres wusste ich gar nicht, und leider haben wir nicht das Glück, auf Letzteres hoffen zu können. Ich dachte nur an ein Gespräch, das ich heute mit unserem Freund, dem Marquis, führte.“


  Nicole zog sich der Magen zusammen. „Er hat dich aufgesucht? Ich habe es ihm verboten, und er tat es trotzdem? Was fehlt dem Mann nur?“


  „Er gerät nicht ins Zittern, wenn du befiehlst?“, warf Lydia spöttisch ein. „Wie mutig von ihm.“


  „Wir sollten dem König eine Bittschrift senden, damit er ihm einen Orden für außergewöhnliche Tapferkeit verleiht.“ Rafe schlug in die gleiche Kerbe.


  „Was seid ihr doch amüsant“, fauchte Nicole und schaute zum Kutschenfenster hinaus, ohne allerdings in ihrem Ärger etwas zu sehen. „Ich werde ihn nicht heiraten! Also ist uninteressant, was du ihm geantwortet hast.“


  Rafe schwieg, und Lydia kramte angelegentlich in ihrem Retikül.


  Schließlich konnte Nicole das Schweigen nicht länger ertragen. „Also? Was hast du ihm geantwortet?“


  „Gar nichts“, entgegnete Rafe, immer noch maliziös lächelnd – ein Lächeln, dem Nicole entnahm, wie sehr er die Lage genoss, denn sie lächelte selbst oft genug so. „Er hat nicht um deine Hand gebeten.“


  „Nein?“ Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Nicole, wie sie wahr und wahrhaftig heiß errötete. „Und … und warum hat er dich dann aufgesucht?“


  „Sagte ich denn, er hätte mich aufgesucht? Nein! Ich traf ihn bei White’s, und sicher werde ich ihn dort und auch anderswo immer wieder einmal treffen – außer, du würdest mir verbieten, mit ihm zu reden.“


  Wütend funkelte sie ihren Bruder an. „Das hast du absichtlich gemacht! Ich sollte etwas ganz Bestimmtes denken, obwohl ich daran überhaupt nicht denken wollte. Stimmt’s?“


  Rafe schlug seine langen Beine übereinander. „Charlotte hat recht, deine Gedankengänge sind wirklich völlig verdreht. Warum der Mann dich heiraten will, ist mir ein Rätsel.“


  „Du sagtest doch, er hätte nicht gefragt!“


  „Schon, aber ich sagte nicht, dass er nicht davon gesprochen hätte. Als sein Freund sollte ich ihn vielleicht zur Vernunft bringen, aber er scheint absolut entschlossen, der arme, irregeführte Mann. Ah, da sind wir ja!“


  Er stieß die Wagentür auf, wartete aber, bis ein Lakai den Tritt heruntergelassen hatte, und half dann seinen Schwestern aus dem Wagen.


  „Meine jungen Damen, ich führe euch nun in den Ballsaal und ziehe mich dann zurück. Ein paar Freunde erwarten mich im Spielzimmer zum Whist. Um Mitternacht komme ich euch holen. Übrigens, Lydia, hörte ich von Viscount Yalding, dass er von dir alles über Elgins Sammlung erfahren möchte. Und du, Nicole, benimm dich, und wenn dir das nicht gelingt, sei wenigstens diskret. Wenn sich dir also der Marquis präsentiert, und das wird er, soweit ich weiß, schrei ihn nicht gleich an wie ein Fischweib, hörst du?“


  Beinahe hätte Nicole sich geweigert, auszusteigen, doch das wäre nur ein weiterer Beweis dafür, wie eigensinnig sie sein konnte, und das wussten sowieso alle. Außerdem war Lucas wahrscheinlich längst hier, und wenn sie nicht hineinging, konnte sie ihn nicht umbringen. Und das wollte sie gerade dringend.


  Auf der pompösen Marmortreppe, an deren Kopf Lady Hertford stand, um ihre Gäste zu begrüßen, herrschte dichtes Gedränge, sodass es kaum vorwärts ging. Am liebsten hätte Nicole sie alle beiseite geschoben, weil sie es kaum erwarten konnte, Lucas gegenüberzutreten.


  Doch anscheinend gehörte Lady Hertford zu den Gastgeberinnen, die eine Gesellschaft erst für erfolgreich hielten, wenn die Besucher sich dichter drängten als auf dem Markt. Während also Nicole mit ihren Geschwistern nur mühsam Stufe um Stufe vorwärts kam, hatte sie genug Zeit, in Gedanken diverse verbale Attacken durchzuspielen und wieder zu verwerfen. Als schließlich die Minuten sich zu einer halben Stunde dehnten, hatte ihr Ärger sich zu Verlegenheit gewandelt, und nach weiterem Aufschub dachte sie nur noch, dass sie Lucas alles gewähren würde, wenn er sie nur aus dieser Menge retten und ihr ein kühles Getränk beschaffen würde.


  Sie entdeckte ihn, kaum dass sie von ihrer Gastgeberin begrüßt worden waren. Er stand zusammen mit Viscount Yalding nahe der Tür. „Komm, Lydia“, sagte sie und zog ihre Schwester mit sich in den Saal. „Siehst du sie? Sie haben schon Limonade für uns besorgt! Einem Mann, der so umsichtig und rücksichtsvoll ist, kann ich jede Sünde vergeben.“


  „Also wirst du ihm nicht das Fell über die Ohren ziehen, weil er Rafe gesagt hat, dass er dich heiraten wird?“


  „Ich sagte vergeben, nicht vergessen. Du bist doch nicht empört, wenn der Marquis und ich für eine Weile unauffällig verschwinden?“


  Lydia lächelte unergründlich. „Da er dich heiraten wird, nein.“


  Sieh da, dachte Nicole, meine ruhige, artige, wohlerzogene Schwester, die keiner Fliege etwas zuleide tun kann! „Du amüsierst dich über mich, nicht wahr?“


  „Nein, das nicht, aber ich will zugeben, dass ich es genieße, dich einmal verwirrt zu sehen. Du bist immer so selbstsicher, so alles beherrschend, hast ein Talent dafür, immer alles nach deiner Nase gehen zu lassen. Dank Lord Basingstokes kannst du nun vielleicht verstehen, wie wir minderen, nicht so selbstsicheren Sterblichen uns fühlen. Tut dir vielleicht ganz gut.“


  Nicole vergaß ihren Durst. Abrupt blieb sie stehen und wandte sich Lydia zu. „Du klingst, als wäre ich ein Monster. Und herrisch. Wie hast du mich die ganze Zeit ertragen?“


  „Nein, so meine ich es nicht“, sagte Lydia. „Ich finde dich einfach wunderbar. Du hast immer alles gewagt. Du erträumst dir alles. Ich bin nur der langweilige Blaustrumpf, dem nicht einmal im Traum einfallen würde, etwas Ungewöhnliches zu tun.“


  „Du bist nicht langweilig!“


  „Keine Widerworte. Hör einfach zu. Eigentlich sind Ort und Zeit gerade unpassend, aber vielleicht verstehst du mich besser, wenn ich dir etwas anvertraue … Der Captain und ich … wir waren nicht ein einziges Mal ganz allein, nicht eine Minute. Wir konnten nie offen miteinander reden, es gab kein Händchenhalten, keinen einzigen Kuss, obwohl wir beide wussten, wie wir füreinander empfanden. Und dann zog er in den Krieg, und er fiel. Und ich werde nie wissen, wie es gewesen wäre, in seinen Armen zu liegen, mich an ihn zu schmiegen. Weißt du, wie sehr ich bereue, das nie gewagt zu haben? Deshalb wäre ich die Letzte, die dir sagen würde, nicht zu wagen, was dein Herz begehrt.“


  Tränen glänzten in Lydias Augen, und das hielt Nicole davon ab, ihr zu sagen, dass sie nicht wusste, was ihr Herz begehrte, sondern nur, wonach ihr Körper verlangte. Wenn ihr Herz und ihr Körper um die Vorherrschaft stritten, war sie sich nicht sicher, was von den beiden siegen würde oder warum.


  „Du bist so gescheit“, sagte sie stattdessen und umarmte sie rasch und sehr herzlich. „Ich habe solch ein Glück, gerade dich zur Schwester zu haben.“


  „Hört, hört“, sagte Rafe, der gerade zu ihnen aufschloss. „Was habe ich verpasst?“


  „Nichts.“ Nicole blinzelte ihre Tränen fort. „Wie lange, sagtest du, bleiben wir hier? Bis Mitternacht?“


  „Länger als zwei Stunden sollten wir nicht bleiben, weil Charlotte meint, dass ihr euch unbedingt noch bei Mrs Drummond-Burrell zeigen müsst, um ihr ausgiebig dafür zu danken, dass sie euch Einladungen für Almack’s verschafft hat. Also quetscht euch nun durch das Gedränge oder sucht euch ein ruhiges Eckchen, wo ihr euch mit den Herren unterhalten könnt, die da gerade auf dem Weg zu euch sind.“


  „Guten Abend, Myladies, Rafe“, sagte Lucas, während er und Lord Yalding den Damen ihre Limonade reichten, ehe sie sich vor ihnen verbeugten. „Wir dachten, eine Erfrischung könnte nach der Drängelei auf der Treppe nicht schaden. So etwas entzückt vermutlich die Gastgeberin, die Gäste eher nicht. Entschuldige, Rafe, du musst selbst für dich sorgen.“


  Auch heute Abend sah Lucas fantastisch aus in dem eleganten Abendfrack. Glatt, ungerührt, kühl, ganz das Gegenteil von dem, wie Nicole sich fühlte. Da es dümmer als dumm gewesen wäre, aus Ärger ihrem Durst nicht nachzugeben, nahm sie das Glas mit Dank entgegen. Sie leerte es, wenig damenhaft, in einem Zug und gab Lucas das leere Glas zurück. Was er damit tun würde, sollte ihr gleichgültig sein! Natürlich erschien wie aus dem Nichts ein Lakai und nahm es ihm ab, während er selbst von dem dargereichten Tablett drei Gläser Wein für sich und die beiden anderen Herren nahm.


  Warum, fragte sich Nicole, hat er nicht wenigstens einen Fehler? Wenn er auffahrend oder launisch wäre, zum Beispiel, oder mit offenem Mund kaute oder wenn er weniger umwerfend lächeln würde …


  „Aber ja, das wäre schön, Rafe“, hörte sie Lydia sagen, offensichtlich als Antwort auf eine Bemerkung ihres Bruders. „Nicole, findest du nicht auch?“


  Bei einer Unaufmerksamkeit ertappt, lächelte Nicole und nickte. „Ja, natürlich. Warum auch nicht?“


  „Ja, dann also“, kam es von Lucas, wobei er ihr seinen Arm bot. „Wollen wir gehen?“


  Gehen? Wohin? fragte Nicole sich. Als sie sich umschaute, sah sie ihren Bruder mit Lord Yalding sprechen, anscheinend völlig ungerührt, obwohl er seine Schwester einem … nein, zugegeben, nicht gerade einem Wildfremden anvertraut hatte. Hatte sich die ganze Welt gegen sie verschworen?


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie endlich.


  „Hast nicht aufgepasst, was?“ Lucas führte sie in einen weiteren überfüllten Saal.


  „Nein, ich war zu vertieft darin, zu planen, wie ich dich auf möglichst schmerzhafte Art und Weise dahinscheiden lassen könnte.“ Sie unterbrach sich, als sie sah, wie eine üppige Dame, mühsam von zwei Herren gestützt, aus dem Raum geführt wurde, wobei ihre Begleiterin alle Umstehenden mit der Erklärung versorgte, dass ihre Schwester nicht diese Ohnmachtsanfälle erlitte, wenn sie nur ihr Korsett lockerer schnüren würde.


  Gereizt fragte Nicole: „Willst du mir vielleicht sagen, wozu das hier alles gut ist?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Es gibt keine Musik, keine Gesangsvorführung, keinen Tanz, und wenn der Hausherr nicht darauf bestanden hätte, gäbe es auch kein Kartenspiel. Es gibt nur spärliche Erfrischungen, und die Gastgeberin hat doppelt so viele Besucher eingeladen, wie sie unterbringen kann, betrachtet aber ihre Gesellschaft anscheinend als erfolgreich, wenn nur das Gewühl groß genug ist. Weißt du, ein solcher Galaabend ist nur dann etwas wert, wenn die Anzahl der Kutschen vor deinem Portal die gesamte Straße verstopft, die Gäste zur Begrüßung auf der Treppe Schlange stehen müssen, sich anschließend quälend langsam durch überhitzte, überfüllte Salons schleppen und sich auf der anderen Seite über eine zweite hochherrschaftliche Treppenflucht wieder ins Freie begeben, nur um elend lange auf ihren Wagen zu warten, der sie zur nächsten Gesellschaft bringt, wo man dann erzählt, wie es zuvor bei Lady Soundso doch so sterbenslangweilig war. Dann erwähnt man noch, wie lästig das alles sei, doch was solle man machen, wenn man nun einmal überall eingeladen werde! Und das alles tut man, um zu sehen und gesehen zu werden und sich zur Schau zu stellen.“


  Mit jedem Wort hatte sich Nicoles Stimmung gehoben. Sie musste sich zusammennehmen, sonst hätte sie laut herausgelacht. Erst als sie kühle Nachtluft auf ihren bloßen Armen spürte, merkte sie, dass sie die Gesellschaftsräume verlassen hatten. „Wir gehen weg?“


  „Siehst du, an der Stelle hattest du nicht aufgepasst“, erklärte er. „Rafe bleibt mit seinen Freunden beim Whist, der stets zuvorkommende Fletcher plaudert mit deiner Schwester über Elgins faszinierende Marmorbrocken, und wir zwei schlendern durch die Salons, bis ihr euch auf den Weg zu Mrs Drummond-Burrell macht.“


  „Aber wir schlendern nicht herum, wir sind auf dem Weg nach draußen.“


  „Möchtest du lieber wieder zurück?“


  „Du kennst die Antwort“, sagte Nicole, während er sie durch eine Seitentür hinausführte, den Gehweg entlang und dann um eine Ecke in eine ruhige Gasse, wo seine Kutsche wartete.


  Er half ihr hinein, folgte ihr und zog, nachdem er den Schlag geschlossen hatte. die Vorhänge vor die Fenster. Nun war es im Innern fast vollkommen dunkel.


  Zum ersten Mal mussten sie nicht fürchten, dass jemand sie überraschte oder an die Tür pochte oder sie sonst wie störte. Was sie vielleicht nicht so sehr hätte erregen sollen, wie es der Fall war.


  „Jetzt bleiben uns nicht ganz zwei Stunden, damit du alles erfährst – das, was ich dir sagen möchte, unbedingt sagen muss und eine Menge mehr, von dem ich wünschte, dass ich es dir nie sagen müsste“, erklärte er, während er sich neben ihr niederließ. „Wie viel von dieser Zeit du dafür aufwenden willst, um mich zu schelten, weil ich mich heute Nachmittag mit Rafe traf, überlasse ich dir. Aber zuerst …“


  Sie wusste, was er vorhatte, und so hatte sie ihm schon die Arme um den Nacken geschlungen, kaum dass er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen.


  Aus Gründen, die ihr nur ihr verräterischer Sinn erklären könnte, dachte sie plötzlich an all die Jahre, die vor ihr lagen, öde Jahre ohne Lucas’ Küsse, ohne seine Berührungen.


  Und sie umklammerte ihn fester, wobei ihr klar war, dass sie nur Ja zu seinem Antrag zu sagen brauchte, dann müsste sie ihn nie wieder verlassen, nie auf einen Kuss verzichten, nie wieder ohne ihn sein.


  Ja zu sagen, würde so einfach sein.


  Sie war nicht wie ihre Mutter. Alle sagten das, Lucas, Lydia, Charlotte. Es wäre so einfach, ihnen zu glauben.


  So einfach, zu glauben, dass sie diesen Mann hier liebte, mit Herz und Seele, und dass er sie ebenso umfassend liebte.


  Doch an ihrer Mutter hatte sie gesehen, welche Macht die Lust, die Begierde hatte, und ebenso hatte sie den plötzlichen Tod dieser Gefühle gesehen und die hässlichen Folgen.


  Ihre Mutter hatte beide Männer, die sie als Ersatz für ihren verstorbenen Gatten ins Haus brachte, begehrt, und alle die anderen Männer auch, die, wie Rafe es nannte, vorgesprochen hatten, doch nicht in die letzte Auswahl gekommen waren. Und ihre Mutter hatte geschworen, dass sie jeden liebte. Bis sie sie in ihrem Bett hatte oder vor dem Altar. „Man denkt, man hat die Taube vom Dach“, warnte sie ihre Töchter, wenn sie wieder allein und in rührseliger Stimmung war. „Und wenn man sie hat, sieht man, dass es nur ein Spatz ist, ein mickriger, unansehnlicher Spatz und überhaupt nicht so aufregend, wie man glaubte. Das ist der Fluch der Männer und der Fluch der Ehe.“


  Nicole umfing Lucas fester, schwelgte darin, wie er seine Hände schmeichelnd über ihren Körper gleiten ließ, seufzte an seinen Lippen, als er es wagte, ihren Schenkel zu streicheln. In so vielem war sie ihrer Mutter ähnlich, sie hatte Wünsche, Begierden, Sehnsüchte, die Lucas in ihr geweckt hatte. Lydia war es zufrieden gewesen, von Weitem zu lieben, hatte auf ihren Captain warten wollen, hatte an die Konventionen geglaubt, die das Verhalten derer ihres Standes vorschrieben. Lydia war ein braves Mädchen, so hatte ihr verstorbener Onkel manchmal gesagt, Verachtung im Ton. Aus dem zweifelsfrei zu entnehmen war, wie er seine andere Nichte sah – als das genaue Abbild ihrer Mutter.


  Hör auf damit, sagte sie sich, hör auf!


  In diesem Moment hielt der Wagen. Nur zögernd löste sie sich von Lucas. Er küsste sie schnell noch einmal, dann zupfte er den Schal um ihre Schultern zurecht.


  „So, das muss mir für heute Nacht genügen“, flüsterte er, während er mit einem Finger zärtlich über ihre Wange strich. „Heute Nacht endlich reden wir miteinander.“


  13. KAPITEL


  Wo sind wir?“, wollte Nicole wissen, als Lucas ihr aus der Kutsche half.


  „An den Stallungen, hinter meinem Haus. Wenn wir durchs Portal eintreten würden, könntest du von Passanten gesehen werden.“


  „Langsam entwickelst du Talent für Heimlichtuerei“, sagte sie. „Und hast du deinen Leuten befohlen, in ihren Zimmern zu bleiben?“


  Er führte sie einen schmalen Pfad entlang zum Kücheneingang. „Sie haben heute Abend frei. Aber wenn du hungrig bist, kann ich jemanden rufen.“


  „Unsinn! Sag, was du möchtest“, verlangte Nicole, während sie ihren Schal ablegte und über einen der Stühle hängte, die um den großen Küchentisch standen.


  Lucas lehnte sich an den Türrahmen. „Ich möchte dich mit in mein Schlafzimmer nehmen und dich mindestens eine Woche da festhalten. Aber das einmal ausgeschlossen, behauptest du etwa, du weißt, wozu Küchen gut sind?“


  Leicht amüsiert sah er zu, wie sie eine riesige steifgestärkte Schürze von einem Haken nahm und sich über ihr prächtiges Abendkleid aus zartgrüner Seide zog.


  „Vergiss nicht, ich bin noch nicht lange die Schwester eines Dukes. Da meine Mutter dazu neigte, die von meinem Onkel vierteljährlich ausgesetzte Apanage innerhalb einer Woche durchzubringen, mussten Lydia und ich oft genug in der Küche aushelfen. Ich kann auch Feuer anmachen und Betten beziehen. Übrigens führt dein Koch sein Reich sehr ordentlich. Und nun“, fuhr sie, sich umschauend, fort, „wo ist die Speisekammer?“


  Lucas sah sich forschend um. „Bist du sehr enttäuscht, wenn ich dir gestehe, dass ich keine Ahnung habe, obwohl dieses Haus seit drei Generationen in der Familie ist?“


  „Nein. Warum solltest du dich auskennen? Aber ich glaube, der Gang sieht vielversprechend aus.“ Sie verschwand darin, und als sie nicht sofort zurückkam, vermutete Lucas, dass sie die Vorräte gefunden haben musste, und folgte ihr, um zu sehen, was sie wohl im Sinn hatte. Vermutlich, dachte er, könnte ich, selbst wenn wir hundert Jahre alt werden, immer noch nicht vorausahnen, was sie im nächsten Augenblick tun wird. Sie ist ein permanenter Quell der Überraschung.


  Sie empfing ihn mit einer Anweisung. „Da, trag du das.“ Und einen Moment später kehrten sie in die Küche zurück, er beladen mit einem Tablett, auf dem ein Rest Braten, vermutlich vom Dinner, und ein Stück Käse prangten, sie mit einem halben Brot in der Hand.


  Suchend schaute sie sich um, nahm Teller aus einem Tellerbord und aus einem Schubfach ein gefährlich scharfes Messer, das sie ihm zum Schneiden des Bratens reichte, zusammen mit der Ermahnung, sich besser keinen Finger abzuschneiden. „Anschließend kannst du erzählen“, fügte sie hinzu. Selbst schenkte sie Milch in zwei Becher, schnitt das Brot auf, zerteilte den Käse und richtete alles auf zwei schlichten Tellern an, die wohl sonst von den Dienstboten benutzt wurden. Dann breitete sie auf einer Seite des Tisches eine große weiße Serviette aus.


  Offensichtlich sollten sie ihr informelles Mahl in der Küche einnehmen, doch irgendwo, fand Lucas, hatte auch Zwanglosigkeit ihre Grenzen, also lud er die Speisen rasch wieder auf das Tablett, winkte Nicole, ihm zu folgen, und ging hinaus und den Gang entlang bis zu der Treppe, die hinauf in die Halle führte.


  Nicole folgte ihm gehorsam, doch ohne die Schürze abzulegen, was sie Lucas begehrenswerter machte als jede kostbare Robe, die sie hätte tragen können. Erklären konnte er sich das Gefühl nicht, und es würde vielleicht auch keinem Erklärungsversuch standhalten, doch wie auch immer, als er sie so sah, wollte er nur eins – sie in seine Arme reißen und wie rasend küssen.


  Stattdessen führte er sie in einen kleinen Salon, stellte das Tablett – hocherfreut, weil er nicht einmal einen Tropfen Milch verschüttet hatte – zwischen zwei eleganten Sofas auf ein Tischchen, das sonst dem silbernen Teegeschirr und feinstem Porzellan vorbehalten war, und bedeutete Nicole, sie möge sich setzen.


  „Gleich“, erwiderte sie. Sie trat zu dem Kamin mit dem großen Porträt darüber. „Das bist du, nicht wahr? Hatte dein Vater dir die Hand voller Stolz auf die Schulter gelegt oder weil er verhindern wollte, dass du ausreißt?“


  „Zu meiner Verteidigung – es war herrliches Wetter, und ich wäre viel lieber mit meinen Hunden draußen herumgetollt, anstatt zu posieren.“ Lucas stellte sich neben sie. „Ich erinnere mich noch genau daran, wann dieses Bild entstand. Mein Vater war gerade von einer heiklen diplomatischen Mission aus Russland und Kopenhagen zurückgekehrt. Über ein Jahr war er im Namen der Krone fortgewesen und war ziemlich stolz auf das, was er erreicht hatte. Im folgenden Monat sollten wir nach London reisen, denn wie es hieß, wollte ihn der König persönlich für seine hervorragende Arbeit auszeichnen. Es ging sogar das Gerücht, dass man ihn als Premierminister in Betracht zöge.“


  „Das klingt sehr beeindruckend, obwohl ich, zugegeben, nicht die eifrigste Schülerin im Geschichtsunterricht war. Lydia würde vermutlich sofort wissen, worum es da ging. Du musst sehr stolz auf deinen Vater gewesen sein. Und fuhrt ihr nach London?“


  Lucas schüttelte den Kopf, nahm Nicole bei der Hand und führte sie zu einem der Sofas. „Nein, drei Wochen nach Fertigstellung des Porträts schloss mein Vater sich in seinem Arbeitszimmer ein und schoss sich eine Kugel in den Kopf.“


  „Lucas! Das tut mir leid.“ Mitfühlend fasste sie ihn beim Arm, schaute dann erneut zu dem Porträt hinauf. „Aber … aber ihr seht so glücklich aus darauf. Und deine Mutter?“


  „Sie lebt in Basingstoke Hall, geht nicht mehr in Gesellschaft; sie hat sich nie richtig davon erholt. In mancher Hinsicht ist es auch mir nicht gelungen. Nicole, eigentlich sollte ich dich nicht beeinflussen, aber ich fand, du müsstest dieses Bild sehen, sehen, wie meine Familie war. Es entschuldigt nicht mein Verhalten, zeigt aber den Grund dafür.“


  Ihr schlichtes Mahl blieb unberührt, während er ihr erzählte, was seinem Vater widerfahren war. Und sie hielt seine Hände, blieb stumm und fragte nichts, sondern hörte nur zu. Irgendwie fiel es ihm so leichter, ihr alles zu sagen.


  Als er geendet hatte, ließ sie ihn los und trocknete sich mit einem Zipfel der Schürze die Augen. „Und man glaubte wirklich, dass dein Vater an diesem Komplott gegen den russischen Zaren beteiligt war? Zum Zeitpunkt des Anschlags war er doch nicht einmal mehr dort.“


  „Natürlich, aber man fand schriftliches Material, mit dem man meinen Vater in Zusammenhang brachte. Er wurde nach London beordert, um auf die nicht öffentlich vorgetragenen Anklagen einzugehen. Weiß der Himmel, er hätte gehenkt werden können. Er tötete sich, um seine Familie nicht in einen Skandal zu verwickeln. Bis vor einem Jahr hielt ich ihn für einen Verräter und obendrein für einen Feigling, weil er diesen Ausweg wählte. Ich hasste ihn für das, was er uns angetan hatte.“


  „Was geschah denn vergangenes Jahr?“


  „Ich will dich nicht damit langweilen, den Brief auszukramen, den ich erhielt. Anonym natürlich. Dem Schreiber zufolge war mein Vater unschuldig und nur vorgeschoben worden, um eine andere Person zu schützen, aber es wäre bestimmt zu einer öffentlichen Anklage gekommen, und er hätte mit einer Verurteilung rechnen müssen. Das heißt, er hatte sich nicht aus Feigheit selbst getötet, sondern tapfer den Tod gesucht, um seine Familie vor Schmach zu schützen. Das ganze vergangene Jahr habe ich versucht, herauszufinden, wer den Brief schrieb und warum.“


  Nicole schmiegte ihren Kopf an seinen Arm. „Ich wäre verrückt geworden“, flüsterte sie. „Wie hältst du das aus?“


  Es war die richtige Frage, um ihn alles andere auch erzählen zu lassen. Einen Moment legte er seine Wange auf ihr Haupt, sammelte Mut, denn war das Vorherige schon schwer genug auszusprechen gewesen, so fiel ihm der Rest nur noch schwerer. Würde er sie damit ganz vertreiben?


  „Du hast noch gar nichts gegessen“, tadelte er sanft. Er ließ sie los und stand auf. Er konnte nicht still sitzen.


  „Ich habe keinen Hunger mehr.“ Sie sah ihn fest an. „Lucas, erzähl mir nur das, was ich deiner Meinung nach wissen muss, nicht mehr. Und danke, dass du mir schon so viel erzählt hast. Es kann dir nicht leichtgefallen sein. Und ich verspreche, ich werde nie einer Menschenseele etwa davon weitersagen.“


  Ihr Bruder dachte, sie sei noch ein Kind? Nein, sie war zwar jung, doch sie war nicht blind, war vertraut mit seelischer Pein, und das hatte sie reifen lassen.


  „Danke. Was ich dir jetzt allerdings noch erzählen werde, könnte leider deine Meinung über mich ändern. Als man mir vergangene Woche den Namen des Mannes anbot, der meinen Vater des Verrats bezichtigt hatte, griff ich natürlich mit beiden Händen zu. Ich versprach, im Gegenzug etwas zu tun, das mir anfangs weder Zweifel noch auch nur einen Hauch von Gewissensbissen verursachte. Ich bin nicht gerade stolz auf das, was ich tun wollte, und auch nicht darauf, dass ich dich, wenn auch nur am Rande, mit da hineinzog.“


  Verwundert schaute Nicole ihn an. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich will dir die öden Einzelheiten ersparen und auf den Punkt kommen. Letzte Woche im Klub hielt ich nach einer Diskussion über die augenblicklichen Zustände plötzlich, zu meiner eigenen Verblüffung, einen leidenschaftlichen Vortrag darüber, wie sehr viele unserer Mitmenschen unter den quälenden Folgen des Krieges, des elenden Wetters, des Nahrungsmangels und der hohen Getreidepreise leiden, und prophezeite, dass es hier in London und vielleicht in ganz England zu Aufruhr kommen könnte, wenn die Regierung nicht ein Hilfsprogramm auflegt.“


  Nicole nickte. „Wir sahen ja diese armen Veteranen letztens.“


  „Ja, genau. Lord Frayne hörte mich, fand, dass ich ihm nützlich sein könnte, und bot mir, wenn ich ihn unterstützte, den Namen des Mannes, der meinen Vater damals beschuldigt hatte. Ich sollte ihm einen Dienst erweisen, und wenn das erfolgreich abgeschlossen war, würde Frayne mir den Namen nennen.“


  Als Nicole, ein wenig bleich geworden, schwieg und nur die Zähne in ihre Unterlippe grub, fuhr er rasch fort. Er schilderte ihr, wie er zugestimmt hatte, sich in eine Versammlung einzuschleichen wie die dieser Bürger für Gerechtigkeit, von der sie ja schon gehört hatte. Dort sollte er die Anwesenden mit einer flammenden Rede dazu anzustacheln, sich zusammenzurotten und Aufruhr zu üben, und damit Lord Frayne und seinen Gesinnungsgenossen den Grund dafür liefern, strengere Gesetze durchzudrücken und das Volk die eiserne Hand der Regierung spüren zu lassen.


  Und schlimmer noch. Beinahe zu spät hatte er erkannt, dass Frayne ihn als Werkzeug benutzen wollte, um einen persönlichen Feind auszumerzen. Denn indem er den Namen preisgab, wäre er vermutlich eine Person losgeworden, die ihm auf seinem Weg zu höchster Macht im Wege stand.


  „Was hättest du denn getan, Lucas, wenn du den Namen bekommen hättest? Wolltest du den Mann töten? Es klingt ja, als hätte Frayne genau das erwartet.“


  „Er wird mit einem Duell gerechnet haben, ja, das wäre die offensichtliche Lösung. Und ich bin kein schlechter Schütze. Natürlich wäre mir, wenn ich den Mann getötet hätte, nur die Flucht aufs Festland geblieben, doch um meinen Vater zu rehabilitieren und meiner Mutter Seelenfrieden zu schenken, wäre mir der Preis nicht zu hoch gewesen. Ich war wirklich darauf eingerichtet.“


  Wagte er hinzuzufügen, „bis ich dich traf“? Nein, das wäre eine zu große Last für sie.


  Sie nickte. „Ich verstehe, Lucas, ich hätte genauso gehandelt. Was deinem Vater angetan wurde, war nichts anderes als Mord. Dieser Unbekannte verdient den Tod. Was wäre dir anderes übrig geblieben?“


  „Wann lerne ich endlich, dass du manches sein magst, aber bestimmt kein Hasenherz.“


  „Nein, das bin wohl nicht. Oft genug habe ich gesagt, wie viel lieber ich ein Mann wäre. Aber das gehört nicht hierher. Erzähl weiter.“


  Lucas setzte sich wieder neben sie und nahm ihre Hand. „Ich ging wirklich an jenem Abend zum ‚Broken Wheel‘, immer noch bereit, mein Versprechen zu erfüllen. Ich hörte, wie die von Frayne eingeschleusten Männer mit ihren aufwiegelnden Reden sich bei den Versammelten anbiederten. Frayne war es wichtig, dass ich so harmlos wie möglich auftrat, deshalb hatte ich dich ja gebeten, mitzuspielen. Ich wollte von der Aufmerksamkeit, die meine vorherige Rede erregt hatte, ablenken, wollte demonstrativ zeigen, dass ich anderes im Sinn hatte, als meinem momentanen Mitgefühl für das einfache Volk Taten folgen zu lassen. Verstehst du? Umso besser konnte ich die schmutzige Arbeit für ihn erledigen. Also benutzte ich dich, um Spuren zu verwischen.“


  „Wenn du dich erinnerst, war ich nicht unwillig.“ Sie drückte seine Hand. „Du brauchst mir nicht mehr zu erzählen. Habe ich recht? Du brachtest es nicht fertig, Fraynes Auftrag zu erfüllen, oder?“


  „Nein, ich brachte es nicht über mich, weder für meine Eltern noch für meinen Wunsch nach Rache. Als mir im ‚Broken Wheel‘ diese Erkenntnis dämmerte, bedachte ich zu meinem Pech die Folgen nicht. Und so sitzen wir hier mit Lord Fraynes gefährlich ehrgeizigen Plänen. Aber komm“, er warf einen Blick auf die Uhr, „wir müssen los, wir reden in der Kutsche weiter.“


  Sie stand auf, nahm dann jedoch die Serviette und wickelte ein paar Scheiben Fleisch, Brot und Käse hinein und reichte ihm das Päckchen. „Nimm das mit. Mir scheint, mein Appetit kehrt zurück. Weißt du, du hattest mich ganz schön erschreckt. Ich fürchtete schon, ich würde dich nach deiner Beichte verabscheuen müssen.“


  „Das könnte noch kommen, denn du weißt noch nicht alles. Oh, und so hinreißend du auch aussiehst damit, willst du nicht die Schürze abnehmen?“


  Sie sah an sich herab, dann lächelte sie koboldhaft. „Oder eine neue Mode einführen! Aber nein, ich habe Charlotte versprochen, mich nicht danebenzubenehmen, wenn ich Mrs Drummond-Burrell vorgestellt werde.“


  Er führte sie durch den Küchentrakt wieder hinaus zu den Stallgebäuden, wo der Wagen wartete. Während sie sich nebeneinander in die weichen Polster fallen ließen, lachte Nicole entzückt auf. „Du weißt, was dein Groom und dein Kutscher jetzt von uns glauben?“


  „Ich kann es mir denken. Und das amüsiert dich?“


  „Ja, weil deine Dienstboten vermutlich anders über deine amourösen Fähigkeiten denken werden, wenn sie erst das Tablett mit den Speiseresten gefunden haben.“


  „Ah, und das amüsiert dich!“ Nun verstand Lucas ihre Art Humor besser. „Nicole“, fuhr er fort und wandte sich ihr zu, um sie anzusehen, konnte jedoch im Dunkeln nur die weiche Linie ihrer Wange erkennen, „ich danke dir noch einmal dafür, dass du mich nicht verurteilst, für das, was ich beinahe getan hätte, doch du kennst noch nicht die Folgen meines Fehlers.“


  „Aber sicher; Lord Frayne schäumt vor Wut, vielleicht fürchtet er sogar, dass du seine Pläne durchkreuzen könntest. Er muss übrigens unglaublich arrogant oder unglaublich dumm sein, weil er sie dir überhaupt verriet. Und wie stellen wir es nun an? Ich meine, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.“


  „Wir?“


  „Ja, natürlich. Warum sonst hättest du mir das alles erzählt? Du wirst meine Hilfe doch jetzt nicht mehr ablehnen, oder?“


  „Willst du nicht wissen, warum ich es dir letztendlich erzählt habe?“


  „Dann sag es mir.“


  „Zuerst muss ich dich bitten, mir zu sagen, was du über den Tod deines Onkels und seiner Söhne weißt.“


  Sie riss die Augen auf. „Warum interessierst du dich dafür?“


  Herrgott, das würde nicht leicht werden. Bisher hatte sie nicht so reagiert, wie er befürchtet hatte, als er seine Dummheit vor ihr ausbreitete. Vermutlich empfand sie dies alles als das Abenteuer, das zu suchen sie nach London gekommen war. Nun aber war seinetwegen ihre Familie darin verwickelt.


  „Weil du nun da hineingezogen wurdest. So dumm ist Frayne nicht, um mein Interesse an dir nicht zu bemerken.“


  „Du meinst, er sah, dass du mich wie ein Mondkalb angestarrt hast. Ich ahnte ja nicht, wie überzeugend du warst!“


  „Nicole, das ist kein Spaß! Es ist todernst. Mir kann er kaum mehr antun, als was meiner Familie schon widerfuhr, deshalb droht er nun, deine Familie zu ruinieren, wenn ich wage, ihm auf irgendeine Weise in die Quere zu kommen. Und er steckt nicht allein in dieser Geschichte, was bedeutet, wenn ich seine Absichten in Regierungskreisen melde, könnte per Zufall einer seiner Mitverschwörer davon erfahren.“


  Nicole schwieg einen Moment und schaute ihn nur eindringlich an. „Dein Treffen heute Nachmittag mit Rafe – da ging es nicht um meine Hand, sondern um Fraynes Drohung!“


  „Genau. Aber jetzt sag mir, was du über die Sache mit deinem Onkel weißt.“


  „Rafe hat nichts dazu gesagt?“


  „Nur, dass der Duke und seine Söhne bei einem Sturm ertranken.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ja, so war es …“


  Lucas wurde es plötzlich ganz kalt. „Seltsam. Du kannst sonst so überzeugend lügen.“


  Das Kinn trotzig gereckt, sah sie ihn an. „Rafe hat nichts damit zu tun. Aber genau das unterstellt Lord Frayne, oder? Dass Rafe etwas mit dem Tod meines Onkels zu tun hat.“


  „Versteckte Andeutungen sind eine fürchterliche Waffe … Einflüsterungen, Bemerkungen bei gewissen offiziellen Stellen … das jedenfalls hat mich der Tod meines Vaters gelehrt. Ich werde dich nicht bitten, mir zu sagen, was passiert ist. Es genügt mir, zu wissen, dass Fragen aufkommen könnten, die Rafe in eine unangenehme Lage brächten. Aber da ist noch etwas …“


  „Genügt das nicht schon? Wie konntest du …? Meine Familie …“


  Lucas sah, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, denn seine Kutsche reihte sich in die Schlange derer ein, die das gleiche Ziel hatten.


  „Erinnere dich an den Abend im Theater, als du Frayne mit deiner Mutter sahst … Er kannte den Ruf deiner Mutter und wusste, dass er sie herumkriegen konnte. Und er ist nicht dumm. Da er mir nicht traute, sorgte er für den Fall vor, dass ich es mir anders überlegen, ihn nicht unterstützen würde.“


  Als Nicole endlich antwortete, klang ihre Stimme angespannt und sehr zaghaft. „Verschweig mir nichts! Was hat meine Mutter getan?“


  „Sie schrieb ihm Briefe, vernichtende Brief!“ Dann dämmerte ihm Furchtbares. Enthielten jene Billets vielleicht mehr als nur indiskrete Äußerungen einer verliebten Frau? „Nicole, wäre deine Mutter so leichtsinnig, ihrem Liebhaber schwarz auf weiß mitzuteilen, wie dein Onkel und seine Söhne umkamen?“


  Nun war ihr Ton eisig. „Meine Mutter ist zu jeder Dummheit fähig. Zu jeder! Du und Rafe, ihr nehmt das an, nicht wahr?“


  „Nein, wir dachten, es ginge um Liebesbriefe. Bis jetzt. Das hier ist viel schlimmer.“


  „Wir haben mit dem Unfalltod meiner Verwandten nichts zu tun, nicht das Geringste, aber jemand mit bösem Willen könnte es so aussehen lassen …“ Hastig fasste Nicole nach seiner Hand und drückte sie heftig. „Ich frage noch einmal, Lucas: Was werden wir tun?“


  „Das ist der verflixte Haken bei der Sache, Nicole, denn du hast recht mit dem ‚wir‘. So sehr ich dich aus der Sache heraushalten möchte, sind Rafe und ich uns doch einig, dass wir deine Hilfe benötigen. Mehr denn je.“


  „Sag, was ich tun muss.“


  „Der erste Schritt ist, deine Mutter zu entführen.“


  Ohne dass sie es merkte, rutschte das Päckchen mit ihrem einfachen Mahl, das sie auf dem Schoß gehalten hatte, zu Boden. „Was?“


  „Da, der Wagen hält! Es bleibt uns keine Zeit mehr, also hör gut zu. Morgen Vormittag muss Lydia die Habseligkeiten deiner Mutter packen lassen und sie samt einer Zofe in meinen Reisewagen verfrachten, der im Stallhof hinter eurem Haus warten wird.“


  „Du willst, dass Lydia darin verwickelt wird?“


  „Ja, denn deine Schwägerin können wir kaum dafür brauchen, nicht in ihrem Zustand. Rafe versicherte mir, dass Lydia das schafft, während du, die du naturgemäß waghalsiger und listiger bist – seine Worte, nicht meine, und als Kompliment gedacht! – dich eurer Mutter annehmen wirst. Du musst sie irgendwie aus ihrem Haus schaffen; denk dir irgendeine Ausrede aus, du bist doch so erfindungsreich. Von da an übernehme ich. Sie kann nicht einen Tag länger in London bleiben.“


  „Wo soll sie denn hin? Wenn Rafe sie nach Ashurst bringt, kann er sie dort ja nicht anbinden. Sie wäre schneller wieder hier, als man ‚piep‘ sagen kann, und würde noch dazu überall herumerzählen, was ihr mit ihr gemacht habt.“


  „Rafe hatte eine bessere Idee. Er schickt sie nach Italien. Rafe bleibt hier und hält Frayne unauffällig im Auge. Wir beide, du und ich, sorgen dafür, dass deine Mutter morgen Abend wie geplant den Kanal überquert. Und damit ist für uns der Weg frei, uns Frayne vorzuknöpfen, und nun komm, wir müssen aussteigen. Wahrscheinlich sind dein Bruder und deine Schwester längst hier und warten auf uns.“


  „Weiß … weiß Lydia schon etwas?“, fragte sie, als schon ein Lakai den Wagenschlag öffnete.


  „Rafe wird es ihr mittlerweile erzählt haben. Nicole … es tut mir so leid. Das alles wäre nicht geschehen, wenn ich meine Rachepläne nicht so blind verfolgt hätte.“


  „Ja, ich weiß“, sagte sie, schob seine Hand fort und ließ sich stattdessen von dem Lakaien den Tritt hinabhelfen. „Deine Motive kann ich verstehen, Lucas, ehrlich. Ich hätte mich vielleicht ebenso verhalten. Aber eins sage ich dir deutlich, wenn meine Familie Schaden leidet, werde ich dir nie vergeben.“


  14. KAPITEL


  In einem exklusiven Modesalon in der Bond Street stand Nicole und beobachtete ihre Mutter, die mit einem grellrosa Kaschmirschal vor dem großen Spiegel posierte.


  Helen Daughtry war eine schöne Frau. Auf Willowbrook hatte Nicole, noch ein Kind, oft im Boudoir ihrer Mutter gehockt und bewundernd zugeschaut, wie sie sich ihr langes blondes Haar kämmte und mit ihren Rougetöpfen und Schminktiegeln hantierte.


  Lydia mit ihrer zarten, fast zerbrechlichen Figur und den tiefblauen Augen war das Abbild ihrer Mutter, und Nicole, die ihren Vater nur von dem Porträt über dem Kamin kannte, pflegte sich zu fragen, warum denn sie selbst mit dessen pechschwarzem Haar und der Neigung zu üppigen Formen gestraft war.


  Damals verehrte Nicole ihre Mutter, obwohl die immer wieder, manchmal ohne ein erklärendes Wort, verreiste, nur um mit einem neuen Mann wieder aufzutauchen, der die Kinder entweder nicht beachtete oder sie verstohlen tätschelte, wenn die Mutter nicht hinsah.


  Nachdem Nicole einen dieser Herren gebissen hatte, wurde sie mit ihrer Schwester zum ersten Mal zu ihrem Onkel, dem Duke of Ashurst, verfrachtet, und daran anschließend so häufig, dass die Dienerschaft bald ständig gepackte Koffer für sie bereithielt.


  Rafe hatte im Militärdienst einen Ausweg gefunden, doch seine Schwestern blieben den sprunghaften Launen ihrer Mutter ausgesetzt. Lydia versenkte sich in Bücher und nahm so, wohin es sie auch verschlug, ihre eigene kleine Welt mit. Sie machte nie Schwierigkeiten, und jeder nannte sie ein braves Mädchen und beachtete sie dann nicht mehr.


  Anders Nicole. Niemand sollte sie ignorieren! Sie kletterte auf Bäume, ritt wie der Teufel, machte Unfug und spielte den Leuten Streiche. Sie sträubte sich gegen jede Beschränkung und wagte alles. Nie, nie gab sie nach. Und niemand, niemand durfte sie verletzen.


  „Die Farbe steht dir gut“, beteuerte sie nun ihrer Mutter, obwohl sie die Schattierung insgeheim abscheulich fand. „Du solltest den Schal unbedingt kaufen.“


  „Er ist sehr teuer“, kam die Antwort, doch dann mit einem Achselzucken, „aber Rafe ist reich genug. Du bist doch sicher, dass er sagte, ich dürfe kaufen, wonach mir der Sinn steht?“


  „Ja, Maman, und er hofft, damit wiedergutzumachen, dass er dich in den letzten Monaten so vernachlässigte. Wir wissen ja, dass er furchtbar beschäftigt war; da war Ashurst Hall und dann Charlotte in ihrem Zustand. Und natürlich Lydias und mein Debüt. Aber Charlotte machte ihm klar, dass seine Maman immer vorgehen muss.“


  „Das liebe Ding“, sagte Helen, übergab den Schal einem Verkäufer und wandte sich einem Tisch mit juwelenbesetzten Retiküls zu. „Wie oft ich ihm schon gesagt habe, dass ich über seine erwählte Gattin ganz entzückt bin!“


  Nicole konnte einfach nicht widerstehen. „Ach, wirklich? Da muss ich wohl jedes Mal gefehlt haben. Ich war immer nur da, wenn du ihm erklärtest, wie absolut unvernünftig es war, sich an ein unwichtiges Nichts ohne Mitgift zu verschwenden, wo er doch in den höchsten Kreisen hätte wählen können.“


  Die Blicke ihrer Mutter hätten töten können.


  „Unsinn. So etwas habe ich nie gesagt. Du bist ein gemeines kleines Biest!“


  Wie die Tochter, so die Mutter, dachte Nicole wieder einmal. „Verzeih, Maman. Ah, weißt du, ich glaube, das silberne Retikül wäre ganz reizend. Silber passt so gut zu Rosa.“


  „Findest du? Ich trage eigentlich immer Gold.“


  „Ja“, entgegnete Nicole und setzte bewusst ein falsches Lächeln auf, so als ob sie nur höflich sein wolle. „Ich weiß.“


  Das silberne Retikül wurde gebieterisch dem Verkäufer weitergereicht, der es dem Berg schon ausgesuchter Gegenstände auf der Ladentheke hinzufügte. Es würde Rafe eine Stange Geld kosten, doch Lydia gewann durch diese Einkaufstour Zeit genug, um die Habseligkeiten ihrer Mutter zu packen und samt der Zofe in einen Reisewagen zu verfrachten.


  „Sie da, Mann! Eine Erfrischung bitte! Sorgen Sie dafür; wir setzen uns dort hinüber, und dann bringen Sie uns außerdem weitere Ballen von dieser französischen Seide.“


  „Erschöpft, Maman?“, fragte Nicole, als ihre Mutter sich, ihre Röcke anmutig glatt streichend, auf den zierlichen Stuhl neben ihr sinken ließ.


  „Um ehrlich zu sein, meine Schuhe drücken.“ Lady Daughtry nahm eine der kostbar verzierten Schnupftabakdosen von einem kleinen Tischchen nahebei. Verächtlich setzte sie hinzu: „Kein Mensch schnupft mehr. Eklige Angewohnheit! Aber die Dosen sind hübsch, nicht wahr? Und nun erzähl mir von deinem Marquis. Hältst ihn immer noch hin, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie er dich anschaut, und er sieht immer noch eher begierig als satt aus.“


  „Maman, bitte, ich möchte lieber nicht darüber reden.“


  „Ja, ja, du tust so spröde und anständig. Das ist ja gut und schön, bis zu einem gewissen Punkt, aber du bist nicht Lydia! Du bist mir ähnlicher, als dir lieb ist, vom Wesen her, nicht vom Äußeren, und das wurmt dich, nicht wahr? Aber jetzt, Tochter, hör auf mich, denn ich kenne deine Bedürfnisse. Ich weiß, was dich nachts wach liegen lässt, weiß, was dir fehlt. Wenn der Mann so verrückt danach ist, dich zu verführen, rate ich dir, lass es geschehen. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu folgendem Schluss gekommen: Der Mann hat einen Ruf zu verlieren; wenn er dich in seinem Bett gehabt hat, bist du so gut wie verheiratet.“


  „Ich will nicht darüber reden, sagte ich …“


  Aber als hätte sie nichts gehört, fuhr Lady Daughtry unbeirrt im Plauderton fort: „Außerdem, Töchterchen, ist Jungfräulichkeit keine Tugend, nur ein vorübergehender Hinderungsgrund für köstliche Wonnen, zumindest, wenn der Mann ein Könner ist. Du wirst es nicht bedauern, dich von deiner Jungfräulichkeit zu verabschieden. Gott weiß, ich hab’s nicht bedauert.“


  Nicole stand auf, mit dem Gefühl, dass sie gleich schreiend davonlaufen würde, weil Maman so entsetzlich geschmacklos redete. Schlimmer jedoch war, dass sie irgendwie physisch auf die undelikaten Worte reagierte; ihr Verstand, ihr Anstandsgefühl und ihre Vernunft wurden wieder einmal von ihrem verräterischen Körper überstimmt.


  Da der Ladengehilfe eben eine Teekanne und zwei Tassen brachte, setzte sie sich wieder hin und sagte nur: „Du solltest mit mir nicht über so etwas sprechen.“


  „Unsinn, wer soll dir denn die Wahrheit über so etwas sagen, wenn nicht deine eigene Maman?“ Sie beugte sich dichter zu Nicole. „Du bist über achtzehn, Nicole, du hast lange genug herumgerätselt. Ich will dir nur helfen, Liebes.“ Sie stand auf und rief dem Verkäufer zu: „Das war’s. Schicken Sie alles zusammen mit der Rechnung an meinen Sohn am Grosvenor Square.“


  Mit einem Blick auf die vielen Einkäufe und den unberührten Tee erhob sich auch Nicole. „Nein! Also, ich finde, wir sollten die Sachen gleich mitnehmen.“


  „Warum denn das? Spätestens morgen werden sie da sein.“


  „Aber … hattest du nicht Durst? Du hast um Tee gebeten.“


  „Um eine Erfrischung habe ich gebeten! Und dieser Dummkopf setzt mir Tee vor! Also, da schon alle anderen Einkäufe in der Kutsche sind, können wir diese letzten paar Teile genauso gut liefern lassen.“


  Noch einmal betrachtete Nicole den Berg auf der Theke, dann entschied sie, dass ihre Mutter eben ohne diesen grässlichen rosa Schal nach Italien reisen musste. „Gut, dann sollten wir aufbrechen.“


  Als sie hinaus auf den Gehweg traten, war Nicoles Erleichterung beinahe greifbar, denn ein Stück die Straße hinab entdeckte sie Rafe an einer Ecke, wie er angelegentlich die Auslagen eines Ladens betrachtete. Seine Anwesenheit signalisierte, dass Lydia ihre Aufgabe vollbracht hatte und sein Reisewagen schon voll beladen auf der Straße nach Dover rollte.


  Also Zeit, ihre Mutter ebenfalls auf den Weg zu bringen. Rasch stieg sie ihr nach in die Kutsche und nahm den Sitz gegen die Fahrtrichtung ein, ohne auch nur länger als einen Moment darüber nachzudenken, ob sie so vielleicht auf dem langen Weg zur Küste reisekrank werden würde.


  „Weißt du, Liebes, das war ein wirklich reizender Vormittag, nur wir beide …“


  Da Nicole mehr wusste als ihre Mutter, verspürte sie einen Hauch von Gewissensbissen. Wie um Himmels willen sollte sie ihr das alles gleich nur beibringen? Warum hatte sie sich nicht längst etwas ausgedacht? „Ja, ganz reizend.“


  „Natürlich ist mir Lydias Gesellschaft eigentlich lieber. Sie war immer einfach zu behandeln, nur mag ich es nicht, dass wir dauernd miteinander verglichen werden. Dieser jugendliche Schmelz … du weißt schon. Gut, dass du auf deinen Vater herauskommst. Dieser Hell-Dunkel-Kontrast erregt die Aufmerksamkeit der Gentlemen, ohne Vergleiche hervorzurufen.“


  In Nicoles Kopf machte etwas Klick, und dann brach es aus ihr heraus: „Wir fahren nicht heim zum Grosvenor Square“, knirschte sie durch zusammengebissene Zähne, während sie sich fragte, welche Anwandlung sie bewogen hatte, auch nur einen Augenblick etwas wie mitleidige Nachsicht für diese Frau zu empfinden. „Ein Reisewagen mit deinem Gepäck ist samt deiner Zofe schon unterwegs. Wir bringen dich nach Dover, stopfen dich auf ein Schiff, und ab geht’s nach Italien. Da wirst du mindestens ein Jahr verbringen, und länger, wenn du dich nicht ordentlich beträgst. Rafe hat alles durch seine Bank vorbereiten lassen – einen Wohnsitz, Taschengeld, alles, was du benötigst.“


  Ihre Mutter schnappte sichtlich nach Luft, und die Augen fielen ihr fast aus dem Kopf. „Was sagst du da?“


  „Du hast richtig verstanden. Du hast Briefe geschrieben, und wehe, du fährst damit fort, dann wird Rafe dir deinen Wechsel streichen, und du kannst unseretwegen in Italien verschimmeln, so wenig interessierst du uns noch.“


  „Wie kannst du es wagen? Halt die Kutsche an, hörst du!“ Helen sprang auf und wollte die Klingelschnur ziehen, die zum Kutschbock führte.


  Geistesgegenwärtig stieß Nicole sie zurück in die Polster. „Bleib sitzen! Und ich schwöre dir, Maman, wenn du nicht ruhig bleibst, halte ich dir diese Pistole an den Kopf, die da praktischerweise neben mir in dem Fach steckt, mit gespanntem Hahn, und dann solltest du beten, dass der Wagen gut gefedert ist und nicht zu sehr holpert.“


  Lady Helen Daughtry, die genug Erfolge und Niederlagen erlebt hatte, ging einen Augenblick in sich. „Du hast Briefe erwähnt. Es geht also um Lord Frayne, oder?“


  „Hast du ihm geschrieben?“


  Helen zuckte die Achseln. „Der eine oder andere Brief ist wohl ausgetauscht worden. Liebesbriefchen, die mir zusammen mit einer einzelnen Rose früh am Morgen schon zugestellt wurden.“ Sie lächelte selbstgefällig. „Der unartige Junge. Er bat mich sogar, seine Billets zu verbrennen. Ist das nicht romantisch?“


  „Und sonst war da nichts? Nur Liebesbriefe?“


  „Hier und da auch andere. Weißt du, er war ein guter Freund deines verstorbenen Onkels. Möglicherweise erwähnte ich mal, wie tragisch es war, dass er und deine lieben Neffen getötet wurden …“


  „Sie ertranken!“, unterbrach Nicole.


  „Ja, wenn wir es so ausdrücken wollen, gut, dann drücke ich es eben so aus. Sie ertranken. Hätte man mir sagen sollen.“


  „Man hat es dir wiederholt gesagt.“


  „Ach? Ich kann mich nicht erinnern.“ Plötzlich griff sie in ihr Retikül, holte eine kleine, mit Silberfiligran verzierte Flasche hervor und öffnete den Verschluss. Sie setzte sie an die Lippen und trank einen Schluck. „Blue Ruin! Gin, Schätzchen! Der Ruin der Unterschicht! Aber billig und wirksam. Wie, frage ich dich, könnte man den Tag sonst überstehen? Hoffentlich war Giselle klug genug, einen Vorrat davon einzupacken.“


  Angewidert sah Nicole zu, wie ihre Mutter die Flasche wieder verschloss und wegsteckte.


  „So, jetzt geht es mir besser! Italien, hast du gesagt? Gott, man spricht da nicht Englisch, was?“


  Zwei kurze Unterbrechungen, um einen Happen zu essen, drei Pferdewechsel, und bei Einbruch der Nacht hielt Rafes Wagen im Hafen von Dover, direkt neben einem zweiten mit dem Wappen des Marquis of Basingstoke.


  „Aha, daher weht also der Wind“, sagte Helen Daughtry, als sie ein wenig unsicher ausstieg. „Und wo ist der gute Marquis? Reserviert schon die Brautsuite in einem der Gasthäuser am Wege? Gut für dich, mein Mädchen!“


  Nicole, die sich unterwegs öfter, als sie zugeben mochte, gefragt hatte, wo Lucas sein möge, tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört, sondern konzentrierte sich auf den kalten, frischen Hauch der Seeluft, den eine kräftige Brise vom Kanal her ihr entgegenblies, und staunte über die vielen Schiffe, die dicht an dicht an den Docks vertäut lagen und zum Auslaufen bereit auf die Flut warteten.


  Ringsum herrschte lautes, hektisches Treiben, doch der Lärm und das Gekreisch der Möwen verhallte für Nicole, als Lucas hinter seiner Kutsche hervortrat und ihr ins Ohr flüsterte: „Du hast sie nicht umgebracht? Ich gratuliere dir zu so viel Seelenstärke und Geduld.“


  „Lucas!“ Sie musste gegen den verräterischen, fast unerträglichen Drang ankämpfen, sich in seine Arme zu werfen und ihn anzuflehen, dass er ihre Mutter auf das nächste beste Schiff schaffen und ihr persönlich erlauben möge, die Trossen zu kappen. „Wo warst du nur?“


  „Euch stets nur eine kleine Strecke voraus, auf Thunder, mit deiner Juliet am Zügel. Hab für eure Erfrischungen und die Pferdewechsel gesorgt. Die Zofe deiner Mutter ist mitsamt Gepäck schon an Bord. He! Vorsicht, Madam!“ Mit raschem Griff packte er Lady Daughtry am Arm und hielt die schwankende Frau fest. „Hat die Reise Sie erschöpft?“


  „Möglicherweise auch der Gin!“, sagte Nicole mit einem Seufzer. „Auf sie aufzupassen ist schlimmer als Bauchweh!“


  Mit einem Finger wedelte Lady Daughtry vor Lucas’ Nase herum. „Noch kann ich bis drei zählen, Mylord! Habt Spaß miteinander, ihr beiden, ich gönne es euch. Aber ich bin ihre Mutter, so sehr sie mich verabscheut.“ Ihre Lippen begannen zu beben, und eine einsame Träne rann ihr über die Wange. „Mit gutem Grund.“


  „Mutter! Schweig!“


  „Sehen Sie! Und dabei wollte ich doch immer nur das Beste für meine Kinder. Ehrlich … ah, nein, das stimmt nicht. Ich wollte immer nur das Beste für mich. Aber Sie heiraten sie, haben Sie verstanden.“


  „Ja, die Absicht habe ich, Madam. Und nun wird es Zeit, an Bord zu gehen.“


  „Nicole, Liebes, willst du deiner Mutter nicht Lebewohl sagen?“, flehte Lady Daughtry in unsicherem Ton.


  Doch Nicole verharrte reglos, mit abgewendetem Gesicht.


  „Nun, auch gut“, sagte ihre Mutter, eher resigniert als untröstlich. „Mylord, Ihren Arm bitte.“


  „Du bleibst, wo du bist, Nicole!“, befahl Lucas. „Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder hier.“


  Nicole nickte nur, zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, und blieb stehen, wo sie war, sicher, dass sie mit ihrer Haltung im Recht war. Ihre Mutter war taktlos, unmoralisch, hatte ihre Kinder schamlos vernachlässigt und sie, wenn sie einmal ihre Existenz zur Kenntnis nahm, nur in Verlegenheit gebracht. Nichts, aber auch gar nichts gab es an ihr zu bewundern.


  Dann aber rannte Nicole plötzlich los, nicht fort, sondern hin zum Schiff, rief nach ihrer Mutter und holte sie ein, als sie gerade, von Lucas gestützt, die Gangway betreten wollte. Sie nahm sie in die Arme und drückte sie heftig an sich. „Gute Reise, Maman, gute Reise“, flüsterte sie und küsste sie auf die Wange.


  „Mein liebes Mädchen“, sagte ihre Mutter und küsste sie ebenfalls. „Es wird mir prächtig gehen, bestimmt, wie immer. Ich schreibe euch.“


  „Mutter!“, rief Nicole warnend.


  Lady Daughtry lachte ihr silberhelles Lachen. „Du als Einzige hast mich immer verstanden. Ich werde mich betragen, versprochen. Ich wollte niemandem schaden.“


  „Das willst du nie, nicht wahr?“ Nicole blinzelte ein paar Tränen fort. „Ich habe dich lieb, Mama.“


  „Ja, ja“, sagte ihre Mutter forsch und wischte sich ebenfalls die Augen. „Und nun geh, eben ist direkt vor mir ein recht ansehnlicher Gentleman an Bord gegangen, der darf mich schließlich nicht beim ersten Treffen mit rotgeränderten Augen sehen. Geh schon … Maman stürzt sich in ein neues Abenteuer.“


  15. KAPITEL


  Schweigend führte Lucas Nicole zum Wagen, half ihr hinein und folgte dann selbst. Der Kutscher brauchte keine Anweisungen, er kannte das Reiseziel schon.


  Eine Weile saß sie mit abgewandtem Kopf in ihrer Ecke und schnupfte von Zeit zu Zeit leise auf.


  Er fühlte mit ihr. Es konnte nicht einfach gewesen sein, als Tochter der anzüglichen, extravaganten Helen Daughtry aufzuwachsen. Doch Eltern sind Eltern, und Kinder lieben ihre Eltern, selbst wenn sie von ihnen enttäuscht werden.


  „Sie wird zurechtkommen“, sagte er schließlich.


  „Ich weiß, sie kommt immer zurecht. Ich … ich dachte nur gerade, dass wir vermutlich bald alle Italienisch werden lernen müssen, denn bestimmt wird sie, wenn sie in einem Jahr zurückkehrt, einen neuen Ehemann mitbringen, einen Italiener – den sie als Einzige nicht verstehen wird.“


  Im Dunkel des Wagens lächelte Lucas. „Amor regge, senza legge“, sagte er. „Die Liebe kennt keine Regeln.“


  „Ach, wie schlau du bist“, grummelte Nicole und verschränkte die Arme. „Wohin geht es jetzt? Du sagtest, du hättest meine Juliet mitgenommen.“


  „Ich dachte, nachdem du einen ganzen Tag in der Kutsche eingesperrt warst, würdest du einen kleinen Ausritt an der frischen Luft genießen. Lydia hat auch für dich ein paar Sachen eingepackt, darunter dein Reitkleid. Nicht, dass wir den ganzen Weg zurück nach London zu Pferde zurücklegen, aber ein paar flotte Galoppstrecken sollten schon möglich sein. Wir nehmen uns viel Zeit, legen zwei Übernachtungen ein. Rafe erwartet uns nicht dringend zurück.“


  Endlich kehrte sie ihm ihr Gesicht zu. „Mama, Rafe, höchstwahrscheinlich Charlotte … und nun auch noch Lydia – warum sind sie alle versessen darauf, mich in dein Bett zu verfrachten?“, fragte sie, verzog aber dann erschreckt das Gesicht, als wäre ihr erst jetzt klar geworden, was sie gesagt hatte.


  „Zur Verteidigung deiner Schwester – man sagte ihr, dass ich ein kleines Anwesen in Kent besitze, und sie glaubt, wir besuchen dort meine Mutter, die sich von Hampshire hierher begeben hat.“


  „Rafe hat Lydia angelogen?“


  „Nein, nicht er, Charlotte, glaube ich. Aber nun, beide wissen nicht, dass du neuerdings eine Abneigung gegen mich gefasst hast. Sie gehen immer noch von unserer Heirat aus.“


  „Ich habe keine Abneigung gegen dich gefasst“, erwiderte Nicole leise. „Ich sagte, dass ich Verständnis für dein Tun habe.“


  „Aber immerhin war es mein Tun, das deine Familie in Gefahr brachte. Das verstehe ich sehr wohl.“


  „Meinst du? Ich glaube nicht – nicht, solange du nicht weiß, was ich weiß.“


  Er wartete, dass sie fortführe, doch als sie schwieg, sagte er: „Rafe hat mir inzwischen berichtet, unter welchen Umständen dein Onkel und seine Söhne umkamen. Ein Feind könnte eine bösartige Interpretation davon in Umlauf bringen – sprich, unterschwellig andeuten, dass Rafe eine Hand im Spiel hatte, obwohl er sich zu der Zeit in Paris aufhielt. Zumindest gäbe es einen Skandal, von dem ihr alle euch nie wieder richtig reinwaschen könntet. Und im schlimmsten Fall?“


  „Im schlimmsten Fall – könnte Rafe hängen.“ Erneut wandte sie sich ab. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte darauf bestehen müssen, zu erfahren, warum ich dir helfen soll, ehe ich das Spiel mitmache …“


  „Du gibst dir die Schuld?“ Lucas merkte, dass er unwillkürlich die Zähne zusammengebissen hatte. „Das ist absurd, Nicole!“


  „Absurd bin ich oft“, erklärte sie aufseufzend. „Aber ich habe recht, weißt du? Wenn ich von Anfang an alles gewusst hätte, hätte ich dir sagen können, dass du um nichts in der Welt imstande bist, etwas derart Unanständiges zu tun. Ich habe gesehen, wie du dich gegenüber diesen ehemaligen Soldaten verhalten hast. Nie hättest du ihnen in irgendeiner Form geschadet.“


  Lucas dachte an Johnny und dessen Freunde, die nun mitsamt ihren Familien außerhalb der Stadt sicher untergebracht waren, erwähnte es aber nicht; es wäre ihm vorgekommen, als wollte er sich ins rechte Licht setzen. Allerdings hatte Nicole wohl wirklich recht; irgendwo tief drinnen musste er gewusst haben, dass, wenn es hart auf hart ging, er nicht als Fraynes Handlanger taugte.


  Allerdings hatte er sich zu dem Glauben verstiegen, dass alles andere hinter dem Wunsch zurückstehen müsse, zu erfahren, wer seinen Vater verraten und damit seine Mutter zugrunde gerichtet hatte.


  „Es stimmt, ich hätte es dir sagen sollen. Ich glaube, das alles in Worte gefasst, vor allem dir gegenüber, hätte mich erkennen lassen, dass ich meine Wünsche über mein Gewissen gestellt hatte.“


  Und da, ganz wie es ihre Gewohnheit zu sein schien, überraschte sie ihn wieder einmal.


  Sie drehte sich ihm im Dämmerlicht des Wageninnern zu und lächelte. „Ich habe immer recht, Lucas. Außer wenn ich einen Fehler mache. Und den machte ich, als ich dir meine Hilfe zusagte, obwohl du mir nicht erklären wolltest, warum du sie brauchst.“


  „Warum dann hast du mir geholfen?“


  „Weil ich dabei sein wollte, mit dir. Ich wollte Aufregung, Abenteuer und war mir sicher, dass ich dein Geheimnis schon noch herauskriegen würde. Geheimnissen konnte ich noch nie widerstehen. Aber hauptsächlich wollte ich bei dir sein. Da, ich habe es ausgesprochen. Beide also hatten wir unsere Gründe, und beide haben wir versagt. Nun ist meine Mutter auf dem Weg ins Ausland, zu ihrem großen Abenteuer, der Ruf meiner Familie steht auf dem Spiel, und Rafe ist in Gefahr, und da wir beide es verpfuscht haben, ist es unsere Pflicht, es wieder in Ordnung zu bringen. Deshalb sollten wir uns vielleicht besser nicht gerade jetzt bekriegen.“


  Herrgott, sie war wirklich erstaunlich, erstaunlicher als jede Frau, die er je getroffen hatte. „Was, wir bekriegen uns?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich befehde dich schon, ja. Das hast du nicht bemerkt? Dann muss ich offensichtlich demnächst heftiger werden. Oh, der Wagen hält, und du hast mir nicht gesagt, wo es hingeht.“


  „Wir sind immer noch auf der Mautstraße, an einem Gasthof in der Nähe von Canterbury. Auf dem Hinweg habe ich hier zwei Zimmer und einen Privatsalon reserviert. Bist du hungrig?“


  „Ganz außerordentlich. Ich habe den ganzen Tag nichts heruntergebracht, weil ich gegen die Fahrtrichtung saß. Zwei Zimmer, hast du gesagt?“


  „Ja, es schien mir das Beste. Jetzt allerdings frage ich mich, wie wir erklären sollen, dass du weder eine Zofe noch eine andere weibliche Begleitung hast. Abenteuer oder nicht, wir müssen deinen Ruf wahren. Eindeutig bin ich kein solcher Experte für Intrigen, wie ich dachte.“


  Abfällig wedelte Nicole mit der Hand. „Ach, keine Sorge, überlass das mir. Vergiss nicht, dank lebenslanger Übung kann ich außerordentlich überzeugend lügen.“


  „Meistens jedenfalls“, berichtigte er, während es ihm von Minute zu Minute leichter ums Herz wurde, was angesichts der noch zu lösenden Probleme absolut lachhaft war.


  „Ja, du scheinst meine Flunkerei durchschauen zu können. Das sollte ich mir merken.“


  „Andererseits scheine ich diese Flunkereien sehr zu genießen.“ Der Groom öffnete den Schlag, und Lucas bot ihr den Arm. „Sollen wir es angehen?“


  „Ja, los dann. Es sollen uns doch möglichst alle aus dem Weg gehen, nicht wahr? Erst gar nichts fragen? Dann spiele ich doch meine Mama in ihrer hochmütigsten, gebieterischsten Laune! Sag, hattest du mit dem Wirt selbst gesprochen?“


  „Nein, der bekam nur eine kurze schriftliche Notiz, denn ich wollte die Pferde nicht dem Stallknecht überlassen, nachdem Thunder ihm beinahe ein Stück aus dem Arm gebissen hätte. Übrigens, wir sind Mr und Mrs Payne. Hier in der Gegend wird kaum jemand das Wappen auf dem Wagen erkennen, wir sind also sicher.“


  „Gut, dann bin ich bereit, Mr Payne.“


  Nicole stolzierte zum Eingang des Gasthofs, und dort angekommen hob sie ihre rechte Hand und schnippte „gebieterisch“ mit den Fingern, was Lucas signalisieren sollte, dass er eilen und ihr die Tür öffnen möge.


  Damit war ihm klar, dass ihm die Rolle des Pantoffelhelden zugefallen war. Die kleine Hexe!


  Sie rauschte an ihm vorbei in den von Kerzen erhellten Schankraum, wo der Wirt hinter der Theke stand und in einer Zeitung blätterte. Ehe Lucas auch nur ein Wort sagen konnte, rümpfte sie die Nase, und ihr schönes Gesicht zeigte angesichts der schlichten Ausstattung des Raumes eine derart geringschätzige Miene, dass er rasch seine Hand vor den Mund hob, um sein Grinsen zu verbergen.


  „Diesen Gasthof hast du gewählt für eine Frau, die eine Woche – ich sage, eine ganze Woche, verehrter Gatte! – mit deiner unglaublich ermüdenden Mutter und ihren kläffenden Kötern verbringen soll! Wo noch dazu meine Zofe ausgefallen ist! So schlimm waren diese roten Flecke nun nicht, dass wir das faule Ding in … wo war, es doch gleich … hätten zurücklassen müssen.“


  „In Smardon, Liebes“, murmelte Lucas aufs Geratewohl, da eben, wahrscheinlich von Nicoles durchdringendem Tonfall angezogen, eine füllige Frau in den Schankraum trat und Nicole verdutzt musterte. „Wir sammeln sie auf dem Heimweg dort wieder auf, wie ich dir versprach, Liebes“, fügte er unterwürfig hinzu.


  „Du versprachst ebenso, dass dein Kammerdiener uns Unterkunft in einem erstklassigen Gasthaus beschaffen würde. Sieht das hier etwa so aus, Mann? Wohl kaum. Du zerrst mich fort von einer reizenden Wochenendgesellschaft für dies hier? Und nur, weil deine Mutter wieder einmal meint, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen?“


  „Ich bin ihr einziges Kind, Liebes“, sagte Lucas kleinlaut. Er amüsierte sich prächtig.


  „Pah! Es wundert mich, dass dein verblichener Vater ihr überhaupt das eine Mal nahe kam. Sie da!“, befahl sie, mit dem Finger auf den Gastwirt zeigend. „Wie lange wollen Sie mich hier stehen lassen? Mein Zimmer, sofort, und in kürzester Zeit ein heißes Bad und so etwas wie eine Zofe. Ihre Frau meinetwegen oder eine ihrer Töchter! Und bloß nicht so ein kicherndes Ding, das mehr Haare als Verstand hat! Nun? Mein Zimmer! Los doch!“


  „Ja, Madam!“, rief der Wirt und rannte förmlich hinter der Theke hervor, mit einer Miene, als fürchtete er, dass Nicole, wenn er nicht spurte, als Nächstes sagen würde: „Kopf ab!“


  „Maude? Maude!“, rief er, an die rundliche Frau gerichtet. „Um Gottes willen, Weib, führ die Dame zu ihren Räumen!“ Und indem er seine Frau opferte, zog er selbst sich hastig wieder hinter die Theke zurück wie hinter eine Verschanzung.


  „Ich kümmere mich um dein Gepäck, meine Liebe“, sagte Lucas demütig, während er Nicole nachschaute, wie sie der Wirtin mit so hoch erhobenem Haupt die Stiegen hinauf folgte, dass sie vermutlich die Stufen kaum sah. Fast fühlte er sich geneigt zu applaudieren.


  „Dann sind Sie Mr Payne, Sir?“, fragte der Wirt nervös. Er zog ein großes Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Ja, und büße meine Sünden ab“, antwortete Lucas in dem Versuch zu scherzen,


  Der Wirt runzelte nur verständnislos die Stirn und murmelte: „Ein Privatsalon und zwei Zimmer, Sir?“


  „Gott, ja, zwei Zimmer. Oder wollten Sie mit der in einem Raum schlafen, wenn es sich vermeiden ließe?“, fragte Lucas vertraulich von Mann zu Mann.


  „Nur wenn ich sie knebeln … äh, steht mir keine Meinung drüber zu, Sir.“


  Lucas, der sich immer noch glänzend vergnügte, lehnte sich über die Theke und flüsterte dem Wirt verschwörerisch zu: „Es sind immer die Hübschen, die dich narren und sich anders geben, als sie sind. Das merkt man erst, wenn’s zu spät ist.“


  „Alle sind sie anders, als man glaubt, Sir, wenn man’s recht betrachtet. Denk ich wenigstens. Wie wär’s mit einem kleinen Schluck, während wir Ihr Gepäck nach oben bringen?“


  „Das, guter Mann“, sagte Lucas, während er sich wieder aufrichtete, „ist eine hervorragende Idee. Aber sie, meine Gattin, ist umso schlimmer, wenn sie Hunger hat. Sind wir zu spät zum Essen? Eine kalte Platte würde genügen, in einer Stunde etwa. Hätten Sie Schinkenbraten? Meine Gemahlin hat eine Schwäche dafür. Nur schneiden Sie um Gottes willen das Fett ab, sonst werden wir einiges zu hören bekommen.“


  „Meine Frau wird sich darum kümmern. Die Dame soll kein Streifchen Fett zu Gesicht kriegen, Sir.“


  „Schön, dann lassen Sie ihr ein Tablett hinaufbringen. Ich … ich gehe nur eben nach meinem Kutscher und den Pferden sehen.“


  Wie er aus dem Schankraum hinaus und um die Ecke zum Stall kam, ehe er keuchend vor Lachen gegen die Hauswand sank, konnte Lucas kaum sagen. Nein, dachte er, kein Mensch hier wird Fragen stellen; sie werden alle so bemüht sein, Nicole aus dem Weg zu gehen, dass es keinen interessiert, wo sie schläft.


  Nicole hatte das Gefühl, nicht eine Minute mehr ihre Rolle durchzuhalten, ohne in wildes Kichern auszubrechen, und so verzichtete sie darauf, ihre Reisetasche von der Wirtin auspacken zu lassen. Stattdessen merkte sie gereizt an, sie könne nicht ausstehen, wenn man beim Baden um sie herumspringe. Nun ließ sie sich, nachdem die Wirtin endlich die Tür hinter sich geschlossen hatte, genüsslich aufseufzend bis zum Kinn in die hochrandige Wanne mit dem heißen Wasser sinken.


  Während sie den dicken Schwamm hob und das Seifenwasser über ihr Gesicht rinnen ließ, dachte sie lächelnd, dass Lucas auch großartig war, genauso unterwürfig wie Mutters diverse Gatten und Verehrer, wenn sie sich mal wieder aufs hohe Ross setzte.


  Nicole hatte es genossen, zu tun als ob, zu schauspielern, doch letztendlich war sie lieber sie selbst. Eine andere zu spielen war ermüdend und beinahe traurig.


  Das ist es, erkannte Nicole jäh, in ihren Grundfesten erschüttert. Ihre Mutter hatte ihr ganzes Leben lang nur eine Rolle gespielt. Warum war sie nicht schon früher über diese Tatsache gestolpert? Aber sie kannte sie ja nicht einmal richtig, oder? Wer war die echte Helen Daughtry? Die hübsche, köstlich duftende junge Mutter, die von ihren kleinen Mädchen angebetet wurde? Oder die zunehmend verzweifelnde Frau, die jeden ihrer Männer umschmeichelte, als liebte sie ihn von Herzen? Oder war sie die ordinäre Frau, die peinlich offen über die Männer in ihrem Bett redete, oder eine unglückliche Frau, die mit ihnen schlief, weil sie nur die eine Art kannte, von ihnen Aufmerksamkeit zu bekommen, und sich nur so geliebt fühlte?


  Immer hatte ihre Mutter sich nur auf ihr Aussehen verlassen, auf ihr außerordentlich gutes Aussehen, in der Überzeugung, dass das ihr einziges Kapital war. Kein Wunder, dass sie Lydia nun schnitt, die noch jung und blütenfrisch war, während sie selbst sich mehr und mehr auf die Kunst des Schminkens verlassen musste. Mit sechzehn an einen ungeliebten Mann verheiratet, der sie vernachlässigte und auf Willowbrook versauern ließ, während er in der Stadt sein Vermögen verspielte, und dann, als er starb, der Barmherzigkeit seines erstgeborenen Bruders, des Titelerben, ausgeliefert, der den verschuldeten Besitz verwaltete und sie und ihre Kinder verachtete. In der Vergessenheit des kleinen, heruntergekommenen Landsitzes hockend, war es da verwunderlich, dass sie alles getan hatte, um ihr Leben selbst zu gestalten?


  Das zumindest hätte ich getan, dachte Nicole. Wenn auch auf andere Weise als ihre Mutter, die immerzu auf der Suche nach jemandem war, der sie liebte, sie errettete. Und sie, die das sah und nicht verstand, hatte verkündet, sie selbst werde nie, niemals zulassen, dass ein Mann über sie bestimmte.


  Mutter und Tochter, sie waren so verschieden und sich doch so ähnlich.


  „Sie hat Angst“, verkündete Nicole dem leeren Zimmer, und ihr Herz stolperte ein bisschen, als sie erkannte, wie recht sie mit ihrer Folgerung hatte. „Wahrscheinlich hat sie sich ihr Leben lang gefürchtet, hat sich verstellt, nie gewagt, sie selbst zu sein, immer bemüht zu gefallen, zu schockieren, alles zu tun, um Aufmerksamkeit zu erregen, vorhanden zu sein.“ Aufseufzend lehnte sie ihren Kopf gegen den Wannenrand. „Ach, Mama, ich habe es nicht gewusst, nicht verstanden. Es tut mir leid.“


  Lange saß sie so, in Grübeln versunken, bis sie merkte, dass sie trotz des lodernden Kaminfeuers fröstelte.


  Gerade hatte sie sich in der Wanne erhoben und griff nach dem Badetuch, als sie aus einer Ecke des dämmrigen Zimmers ein Klopfen vernahm und sich eine Tür öffnete, die ihr bis dahin nicht aufgefallen war.


  Sie erwartete, die Wirtin zu sehen.


  „Lucas!“


  Mit vernehmlichem Platschen plumpste Nicole zurück ins Wasser, tauchte vollkommen unter, sodass das Badetuch in ihrer Hand wie eine Plane über sie fiel. Strampelnd tauchte sie unter dem an ihr klebenden, nassen Tuch vor, doch nur bis zu den Schultern.


  „Nicole? Himmel, hast du dir wehgetan?“


  Sie spuckte Wasser und rieb sich mit einem Zipfel des Badetuchs Augen. „Du … du Trottel! Was sollte das denn? Willst du mich ertränken?“ Da ihre Augen von dem Seifenwasser brannten, konnte sie Lucas nicht richtig erkennen, hörte jedoch eindeutig das Lachen in seiner Stimme.


  „Wenn, dann hat es offensichtlich nicht geklappt. Es tut mir leid, ich dachte, du wärest längst fertig mit Baden. Als ich aus dem Schankraum kam, sah ich nämlich die Wirtin dort unten hantieren.“


  „Ich hatte sie weggeschickt“, erklärte Nicole. „Wo bist du?“, fragte sie, während sie vergeblich in die dämmrige Ecke lugte.


  „Hinter dir. Weißt du übrigens, dass du nur dieses eine Badetuch hast!“


  Aufkeuchend zerrte sie sich das Tuch weiter über den Oberkörper. Wie gut nur, dass die Wanne einen so hohen Rand hatte! „Und weiß du, dass ich dich in diesem Augenblick am liebsten erwürgen möchte?“


  „Wie tröstlich. Eine andere Frau wäre angesichts dieser misslichen Lage in Ohnmacht gefallen und dem Ertrinken nahe gewesen. Nicht so Sie, Mrs Payne, Sie haben Mumm bis in die Knochen!“


  Am liebsten hätte sie ihm das nasse Tuch um die Ohren geschlagen, weil er so fröhlich und ungekünstelt lachte, nur dass sie dann splitternackt, mit nichts als ihrem Ärger bekleidet, vor ihm gesessen hätte.


  „Bist du fertig? Fällt dir nichts mehr zu sagen ein? Gut! Dann besorg mir ein Badetuch. Das Wasser wird immer kälter!“ Dann aber riss sie die Augen auf und sank erneut tiefer in die Wanne. „Was war das?“


  „Das, Weib, war ein Klopfen – das vermutlich unser Dinner ankündigt. Soll ich aufmachen?“


  „Ach nein, mach dir nicht die Mühe, erlaube mir, selbst zur Tür zu gehen.“ Ihr Tonfall triefte vor Sarkasmus.


  „Wenn du darauf bestehst“, sagte er, fügte aber besänftigend hinzu, dass sie bleiben solle, wo sie war, und sich vor Augen halten, dass man nichts Anrüchiges darin sehen würde, wenn der Gemahl im Zimmer seiner Gemahlin weilte, obwohl sie nackt war.


  „Sag nicht nackt“, verlangte sie, während ihr Verstand sich bei der Suche nach einem Ausweg aus dieser lächerlichen Situation fast überschlug. Sie sah sich nach Lucas um.


  Er war fort.


  Ihre Zähne begannen zu klappern. Er würde sie hier erfrieren lassen!


  Aber nein, da kam er schon wieder und verkündete: „Ich habe angeordnet, dass unser Dinner in meinem Zimmer serviert wird. Und außerdem habe ich ein paar Badetücher mitgebracht.“


  „Man hört, wie stolz du darauf bist! Vermutlich soll ich dir jetzt danken?“


  Eins der gefalteten Tücher plumpste vor ihr in die Wanne.


  „Lucas!“


  „Jetzt sind es noch zwei. Nur zwei. Bedenke das, ehe du noch mehr sagst.“


  „Lucas, bitte!“, rief sie, oder flehte sie etwa? Aber sie fror so sehr.


  „So, ich breite das Tuch jetzt hinter dir aus – es ist ziemlich groß. Ich werde wegschauen, und du stehst auf, dann wickele ich dich hinein.“


  „Ich habe eine bessere Idee. Du legst es auf den Hocker da, gehst hinaus, und dann klettere ich aus der Wanne.“


  Breit lächelnd sah er auf sie nieder. „Mein Vorschlag gefiel mir besser. Und ehe du etwas einwendest, denk dran, ich habe die Tücher.“


  „Dreh dich weg und schließ die Augen.“


  „Da sind wir wahrscheinlich zum ersten Mal, seit wir uns kennen, einer Meinung. Das lässt mich fast glauben, alles wäre möglich. Also los, und rutsch nicht aus.“


  Sie wartete, bis er das Handtuch weit ausgebreitet hatte – es war, Gott sei Dank, wirklich sehr groß und würde sie ganz bedecken – erhob sich dann, nachdem er die Augen geschlossen und den Kopf abgewandt hatte, und stürzte sich förmlich in das Tuch. Sofort hüllte er sie fest darin ein, hob sie aus der Wanne, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und hielt sie so, ein ganzes Stück über dem Boden, an sich gedrückt.


  „Himmel, du fühlst dich gut an!“, flüsterte er ihr ins Ohr, und dann küsste er sie hinter eben dieses Ohr. „Aber du schmeckst nach Seife.“


  Sie war gefangen, in dem Tuch und in seinen Armen. „Setz … mich … ab!“


  „Ja, das wäre wohl besser.“ Sanft stellte er sie auf die Füße und trat zurück. „Kommst du nun allein zurecht?“


  „Du meinst, ob ich mich alleine abtrocknen und anziehen kann?“, fragte sie, wobei sie sich aus dem Schein des Kaminfeuers entfernte und auf der anderen Seite des Bettes Zuflucht suchte. „Wieso fragst du? Kannst du das etwa nicht?“


  Er kratzte sich wie verlegen die Stirn, doch sie sah, dass er lächelte. „Touché, mein Herz“, sagte er. „Wenn du so weit bist, findest du mich in meinem Zimmer. Es gibt Schinken, ohne Fettrand.“


  „Oh! Aber den mag ich, wenn er schön knusprig braun ist.“ Ihr Magen knurrte, und sie fragte sich, ob er es gehört hatte, und sie war immer noch nass, und sie fror erbärmlich, besonders hier, wo die Wärme des Feuers kaum noch spürbar war. „Ich .. ich komme dann gleich.“


  Er verneigte sich höchst elegant, und vermutlich spöttisch, und ging hinaus, sorgsam die Tür hinter sich schließend.


  Kaum war er fort, trottete sie zum Kamin, mit einer Hand das Badetuch festhaltend, während sie mit der anderen das Band aus ihren tropfenden Haaren zerrte.


  Sie kniete sich neben ihre Reisetasche, löste die Schnallen und schaute, was Lydia wohl zu packen für richtig befunden hatte.


  Zuoberst lag das Reitkleid, darunter kam ein geblümtes Vormittagskleid zutage, das – verflixt – im Rücken mit einer endlosen Reihe winziger Knöpfe geschlossen wurde. Das konnte sie kaum ohne Hilfe anziehen.


  Des Weiteren folgte Unterwäsche, und ganz zuunterst fand sie einen flauschigen Flanellmorgenmantel mit einem ebensolchen Nachthemd. Entsetzt starrte sie die Teile an.


  Denn beide gehörten nicht ihr, sondern Lydia, und die trug sie ganz gewiss nur, wenn sie krank war und Wärme suchte! Anders ausgedrückt, sie, Nicole, würde darin von Kopf bis Fuß eingepackt sein wie eine Nonne in ihre Tracht.


  Andererseits war ihr immer noch kalt, also hieß es, entweder das keusche Habit oder das geblümte Kleid, mit dem sie – nur in Unterwäsche – zu Lucas gehen müsste, um ihn zu bitten, dass er es ihr zuknöpfte. Und ihn später, wenn sie zu Bett gehen wollte, bitten müsste, es auch wieder aufzuknöpfen …


  „Ach, was soll’s“, sagte sie und schlüpfte in das Nachtgewand, dessen baumwollene Häkelmanschetten selbst noch ihre Hände halb bedeckten. Dann zog sie den Morgenmantel an. Guter Gott, oberhalb der Taille war er mit gelben Röschen bestickt!


  Eingedenk der Nachtwäsche, die ihre Mutter trug, hatte Nicole die ihre mit Bedacht in den elegantesten Läden der Bond Street gewählt und bald festgestellt, wie sehr sie das Gefühl glatter weicher Seide auf ihrer nackten Haut genoss. Hätte Lydia nicht ihr gelbes Ensemble einpacken können? Das mit der feinen venezianischen Spitze an den Säumen?


  Manchmal war ihre Schwester so … so … schwesterlich!


  Sie nahm das letzte trockene Handtuch und legte es sich um die Schultern, um zu verhindern, dass ihr immer noch feuchtes Haar den Morgenmantel durchnässte.


  Zum Schluss griff sie zu der silberplattierten Frisiergarnitur und begann, sich zu kämmen. Fast kamen ihr die Tränen, so sehr ziepte es, die wirr verknoteten Strähnen zu glätten, doch zumindest hatte sie das Gefühl, wieder einigermaßen menschlich auszusehen.


  Ehe der Mut sie ganz verließ, schob sie schnell einen Kamm in ihre Tasche, ging zu der Zwischentür – wobei sie einen Bogen um den Spiegel machte, der ihr zeigen würde, wie lächerlich sie aussah – und betrat ohne anzuklopfen Lucas’ Zimmer.


  16. KAPITEL


  Lucas hatte sich seines Reitrocks entledigt, nicht ohne Mühe, da er ihm quasi auf den Leib geschneidert war. Er gestand sich ein, dass ihm sein Kammerdiener fehlte, was er jedoch vor Nicole niemals zugeben würde.


  Um die Stiefel auszuziehen, hatte er zum Stiefelknecht gegriffen, was leider dem Leder nicht guttat, doch auch hier galt, besser das, als Nicole um Hilfe bitten – nicht nach ihrer letzten Bemerkung. Auch Weste und Halsbinde legte er ab und öffnete die beiden oberen Hemdknöpfe, verzichtete aber darauf, seinen dunkelblauen seidenen Hausmantel überzuziehen; den empfand er als ein wenig zu intim.


  Eben hatte er sich Gesicht und Hände gewaschen, als er hörte, wie die Verbindungstür zwischen den Zimmern sich öffnete. Er wandte sich um. Nicole kam herein, das Kinn herausfordernd gereckt, wie um jeden Kommentar abzuwehren.


  Also schwieg er still.


  Er ließ sich schlicht in einen der Sessel am Kamin sinken und lachte laut heraus.


  „Ich glaube, ich habe schon Rüstungen gesehen, die mehr Angriffsfläche boten“, sagte er schließlich unter ihrem wütenden Blick. „Es hätte auch gereicht, einfach Nein zu sagen, Nicole. Ich weiß, wir sind allein, aber ich hatte nicht vor, dir meine Aufmerksamkeit aufzudrängen.“


  „Es war Lydia“, erklärte sie, während sie geradewegs zu dem gedeckten Tisch marschierte und sich ohne Umstände hinsetzte. „Sie ist die, die hier Nein sagt. Ich nämlich habe noch keine Methode gefunden, dich abzuweisen. Wenn du aber nicht aufhörst zu grinsen, fällt mir bestimmt gleich eine ein.“


  „Ich bitte tausendmal um Vergebung“, sagte er. Er gesellte sich zu ihr an den Tisch und hob die Deckel von den diversen Platten, die mit Schinken, Käse, Bauernbrot und frischer Butter aufwarteten. Auch eine Schüssel köstlicher Beeren, mit fetter Sahne garniert, gab es.


  Nicole fischte eine heraus und schob sie sich in den Mund, wobei ihr ein Klecks Sahne aufs Kinn tropfte.


  Nur mit Mühe konnte Lucas sich davon abhalten, ihr das Kinn abzuschlecken.


  „Ich glaube, ich esse nur ein bisschen Schinken und nehme mir von den anderen Sachen etwas mit in mein Zimmer“, erklärte sie, wobei sie schon eine Scheibe auf ihren Teller verfrachtete. „Ich muss unbedingt meine Haare trocknen, sonst sind sie morgen früh eine einzige zottelige Masse.“


  „Bleib erst einmal hier“, bat er, während er ebenfalls zugriff. „Ich hatte geläutet, um die Wanne hinausbringen zu lassen.“


  Sie hatte erst gar nicht zu Messer und Gabel gegriffen, sondern die Schinkenscheibe mit den Fingern genommen und kräftig hineingebissen. Himmel, sie war so ursprünglich, und sie rührte an seine eigenen ursprünglichen Bedürfnisse.


  Sie kaute, schluckte und fragte dann: „Du bittest mich nicht, zu bleiben?“


  Was sollte er dazu sagen? Sagte er Nein, log er. Sagte er Ja, nutzte er die Lage aus. Teufel auch, das hatte er bei ihr seit dem ersten Treffen getan! Er war älter, erfahrener – und weiser, sollte man meinen.


  „Nicole, die Umstände haben uns für heute Nacht hier zusammengebracht, nur die Umstände. Daraus folgt nicht, dass etwas passieren muss.“


  Eine Weile sah sie ihn prüfend an, nahm dann ihren Teller, stand auf und ging zum Kamin hinüber, wo sie den Teller auf den Boden stellte und sich daneben auf den Vorleger hockte. „Ich muss zusehen, dass mein Haar trocknet.“


  Da saß sie, halb kniend, den Kopf weit in den Nacken gelegt, dem Feuer entgegenreckt, sodass ihr das Haar weit über den Rücken fiel. Sie nahm das Handtuch und drückte die seidigen Strähnen damit aus, ehe sie es fortlegte und aus ihrer Tasche einen großen Kamm hervorzog.


  Und als wäre er gar nicht im Zimmer, zog sie den Kamm mit ausholenden, sinnlichen Bewegungen durch diese herrliche rabenschwarze Mähne, wobei der Feuerschein auf den schimmernden Locken kleine Lichter tanzen ließ.


  Lucas spürte ein lustvolles Ziehen, als er beobachtete, wie sie eine schlichte alltägliche Handhabung in ein Bild verwandelte, das dem Pinsel eines Meisters würdig war.


  Sie wirkte so ganz unschuldig in diesem dicken, voluminösen Morgenmantel, der sie vollkommen einhüllte, sodass nicht einmal ein Zeh darunter hervorschaute. Und dennoch erkannte er, wenn sie den Arm mit dem Kamm hob, die Umrisse ihrer vollen Brüste, und nahm bewundernd wahr, wie der weiche Stoff sich um all ihre anderen Rundungen schmiegte. Für ihn war sie verführerischer als jede Sirene, die einstmals hoch über dem Wasser auf einem Felsen gehockt und die Seefahrer ins Verderben gelockt hatte.


  Nur war er nicht Odysseus und hatte keine treue Mannschaft, die ihn an den Mast band, damit er dem Ruf der Sirenen widerstand. Er war nur ein Mann, ein Mann, der von Nicole träumte, seit sie ihn zum ersten Mal angelächelt und ihm fast die Sprache geraubt hatte.


  Er kniete sich neben sie und nahm ihr den Kamm aus der Hand. „Lass mich“, sagte er und erkannte kaum seine eigene Stimme, noch wusste er, was alles er eigentlich von ihr erbat.


  Mit einem einzigen Kopfschütteln legte ihr Haar sich wie ein Umhang um ihre Schultern. Es war immer noch feucht und fühlte sich warm an vom Feuer und ließ ein Prickeln durch seine Finger rinnen, als er den Kamm langsam durch die dichten schwarzen Strähnen zog.


  Nicole lehnte den Kopf zurück und seufzte so zufrieden, dass es fast klang wie das Schnurren eines Kätzchens. „Du machst das sehr gut“, sagte sie. „Renée zerrt immer so, deshalb kämme ich mich meistens selbst. Dabei lasse ich mich so gern kämmen. Man kommt sich so … verwöhnt vor. Vielleicht lasse ich mir das Haar nicht ganz abschneiden.“


  „Soll ich raten? Du erwartest nun, dass ich dich anflehe, es bloß nicht abzuschneiden?“ Wie er sich erinnerte, hatte er sich bei einer ähnlichen Bemerkung neulich nur mühsam davon abhalten können.


  Sie lehnte den Kopf noch weiter zurück, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Ich wäre dem nicht abgeneigt; ein bisschen Unterwürfigkeit fände ich nicht übertrieben. Weißt du, die Sache mit dem Badetuch war nicht nett – also, nicht dass du etwas gesehen hättest!“


  „Nein?“


  So heftig wandte sie sich zu ihm um, dass der Kamm sich in ihren Haaren verfing. „Nein, bestimmt nicht! Ich war ja kaum aufgestanden, als du die Tür öffnetest, und dann rutschte ich aus und … Lucas, hör auf, die Augenbrauen so komisch hochzuziehen. Das ist kindisch!“


  „Gut, gut, ich gebe es zu! Leider, leider schaute ich nicht in deine Richtung, und als du aufschriest und ich mich umdrehte, sah ich nur noch das Wasser aufspritzen. Und es spritzte verflixt weit!“


  „Ja, nicht wahr?“ Sie lächelte. „Der ganze Teppich war überschwemmt, das trocknet möglicherweise so bald nicht weg. Mir kam schon der Gedanke, dass du dich morgen bei der Abreise als sehr, sehr generöser Trinkgeldgeber erweisen musst.“


  „Vermutlich, um wiedergutzumachen, was sie hier von meinem zänkischen Weib ertragen mussten.“


  „Da, warte mal“, sagte sie und nahm ihm den Kamm ab. „So sehr ich es genieße, dass du mich kämmst, wird mein Haar doch niemals auf die Art trocken werden.“


  Sie richtete sich auf, rutschte zu ihm hinüber und lehnte sich zurück, bis sie mit dem Rücken auf seinen Knien lag und ihre Haare sich über seinen Beinen ausbreiteten und bis auf den Boden fielen. Sie rückte sich bequemer zurecht, wobei der Morgenmantel verrutschte und ihre nackten Füße sehen ließ.


  Dieses bisschen bloße Haut provozierte ihn mehr als der kurze Blick auf ihren nackten Körper, als sie in der Wanne gestanden hatte. Was er ihr vielleicht eines Tages auch sagen würde – wenn er erst sicher war, dass sie ihn nicht dafür umbringen würde.


  „Ach, schau mich nicht so an“, sagte sie, zu ihm aufblickend. „Du kannst den Kamm weglegen. Die Haare werden nun von allein trocknen, schieb nur das Handtuch darunter. Ich muss dir etwas erzählen, etwas, das ich herausfand, während ich in der Wanne saß.“


  Ihr Haar verlockte ihn weiterhin. Er hob es spielerisch an, ließ es durch seine Finger gleiten und beobachtete fasziniert, wie es fließend niederfiel und im Trocknen sich in weiche Wellen legte.


  „Du hast etwas entdeckt in der Wanne? Etwa einen Frosch? Also, Quaken habe ich nicht gehört, nur einen Schrei und ein Platschen.“


  „Hör auf, Lucas, es ist mir ernst.“


  Er schaute nieder in ihre bezaubernden veilchenblauen Augen. „Ja, offensichtlich. Tut mir leid.“ Dann neigte er den Kopf und küsste sie auf die Nasenspitze. „Also los, sag, was du herausgefunden hast.“


  „Nun …“ Sie zögerte, so als müsste sie erst Mut sammeln.


  „Geht es … um uns beide?“


  „Nein, oder zumindest nicht unbedingt. Aber irgendwie vielleicht doch. Ich … äh … mir ist klar geworden, wer ich bin.“


  Unwillkürlich verharrte er mitten in der Bewegung. „Wie bitte?“


  Sie drehte sich zur Seite und richtete sich auf, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. Wie um seine ganze Aufmerksamkeit zu bekommen, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und sagte dann: „Ich bin die Tochter meiner Mutter, Lucas, wirklich, so wie es alle immer sagen. Und es ist nicht schlimm. Aber ich bin nicht meine Mutter. Ich bin ich. Und ich glaube, ich bin jetzt zufrieden damit, zufrieden mit mir selbst. Es gibt keinen Grund, anders sein zu wollen.“


  Er sah, dass sie in seiner Miene zu lesen versuchte, wie er diese Eröffnung aufnahm. Behutsam umfing er mit beiden Händen ihr Gesicht und schaute ihr in die Augen. Der Feuerschein tanzte auf ihren Wangen, hob auf der hellen Haut die zarten Sommersprossen hervor.


  „Ich will dich auch nicht anders, niemals“, flüsterte er, und als sie die Augen schloss, suchte er ihren Mund. Eng umschlungen sanken sie auf den Boden nieder.


  Er konnte sie nicht lange genug, nicht heiß genug küssen. Als er den Kuss vertiefte, begegnete sie ihm mit dem gleichen Feuer. Erobernd ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten, liebkoste streichelnd jede ihrer köstlichen Rundung.


  Nach einer Weile wurde sie mutiger, wagte sich vor, berührte, streichelte ihn und presste sich an ihn, drängend, wie auf der Suche nach etwas, das noch außerhalb ihrer Vorstellungswelt lag.


  Er wollte ihr alle Gefühle schenken, die man nur empfinden konnte, jede Wonne, die der Körper spenden konnte. Doch er brauchte mehr als nur das, und sie verdiente mehr als nur das.


  Sie sollte verstehen, dass dieses Geben und Nehmen mehr war als der Austausch körperlicher Freuden.


  Also nahm er sie auf die Arme, trug sie zum Bett, und während er sie sanft darauf niederlegte, übersäte er ihr Gesicht mit Küssen, dann zog er sich kurz in eine Ecke des Zimmers zurück und entkleidete sich rasch.


  Als er sich zu ihr unter die Decke legte, streckte sie ihm die Arme entgegen, und er küsste sie erneut, küsste jedes Fleckchen bloße Haut, streifte ihr Kuss um Kuss die Ärmel des Morgenmantels weiter ab, löste unter Küssen die Bänder des Nachtgewandes und machte eine einzige Liebkosung daraus, sie zu entkleiden, zeigte ihr mit Lippen und Händen, dass sie begehrenswert und unwiderstehlich war.


  Und sie war so anschmiegsam, so fügsam, öffnete sich ihm bei jeder Liebkosung mehr und hauchte nur ein wenig atemlos seinen Namen.


  Sie klammerte sich an ihn; seine Hände, seine Lippen schienen überall gleichzeitig zu sein, und seine intimen Zärtlichkeiten trugen sie in nie gekannte Gefilde; sie war wie befreit, aller Hemmungen ledig, drängte ihre Hüften gegen ihn, und als er sie nahm – heimlich flehend, dass er ihr nicht zu wehtun werde –, schlang sie die Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.


  Ihre glühende Umarmung feuerte seine Leidenschaft noch heftiger an; mühelos nahm sie seinen Rhythmus auf, ließ sich mitreißen von seiner Lust, trieb ihn an, drängend, fordernd, bis sie in einem sprühenden Feuerwerk zu vergehen schien und ihn mitriss in funkelnde Höhen.


  Später saßen sie sich an dem kleinen Tisch in der Fensternische gegenüber.


  „Soll ich nach neuer Butter läuten?“, fragte er, als er sah, wie sie die dicke Brotscheibe üppig bestrich.


  Er trug nur seinen seidenen Hausmantel und genoss das beinahe ebenso wie die Tatsache, dass Nicole statt des voluminösen Morgenmantels sein Hemd übergeworfen hatte.


  Das Feuer glomm nur noch, und die Kerzen waren heruntergebrannt, und so saßen sie vertraut beisammen, wie eingesponnen in einen Kokon, was ihre Seele auf eine wohlige Art erwärmte, und obwohl sie nicht verstand, warum, würde sie diesen kostbaren Moment für immer im Herzen bewahren.


  „Willst du damit sagen, dass ich zu viel genommen habe?“ Sie betrachtete das Brot mit der duftenden frischen Butterschicht.


  „Nein, keineswegs, es ist doch höchsten ein halbes Pfund.“


  Sie strecke ihm die Zunge heraus. „Aber es schmeckt so gut! Irgendwie gibt es in London keine so frische, leckere Butter. Sie schmilzt im Mund, und es schmeckt süß und sahnig. Ach, ich kann es kaum beschreiben, so köstlich ist es.“


  Da, er sah sie schon wieder so an … wie vorhin, als sie sich liebten … als staunte er irgendwie über sie. So wie er sie zum Staunen gebracht hatte.


  „Du bist ein Sinnenmensch, nicht wahr? Sonne und Wind auf deiner Haut, in deinen Haaren, die frohlockende Erregung, wenn du beim Reiten zu einem gewagten Sprung ansetzt, eine köstliche Speise. Das genießt du alles, du kostest alles aus, jeden Moment, lebst alles bewusst. Ich beneide dich darum.“


  „Vermutlich, weil du so alt und verbraucht bist“, neckte sie und biss erneut in das Brot. „Weißt du was? Ich glaube, so hungrig wie jetzt war ich noch nie. Möchtest du wirklich nichts von den Beeren?“


  Statt einer Antwort schob er ihr die Schale näher hin. „Ich schaue dir lieber zu. Nicole?“


  „Hmm?“ Sie zögerte in der Bewegung; ihre Finger schwebten über der Schale, als schmeckten ihr die Früchte besser, wenn sie sie anfassen konnte.


  „Ist alles gut?“


  „Ob alles … oh.“ Rasch senkte sie den Kopf, denn sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Also wirklich, bevor sie ihn traf, war sie nie errötet! Aber er war so wunderbar gewesen, so rücksichtsvoll besorgt.


  Nachdem sie sich so stürmisch geliebt hatten – und als stürmisch würde sie immer an den Akt denken –, hatte er den Zipfel des Handtuchs angefeuchtet und … und sie umsorgt, hatte die Spuren ihres ersten Mals beseitigt. Und die ganze Zeit hatte er zärtliche Worte gemurmelt und ihr behutsam erläutert, dass es nie wieder wehtun würde, dafür würde er sorgen.


  Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihm zu sagen, dass ihre Mutter ihr schon längst alles in peinlicher Deutlichkeit erklärt hatte. Ihr war bewusst gewesen, worauf sie sich einließ, was geschehen würde, und sie hatte es gewollt. Meine Güte, sie hätte ja nicht in sein Zimmer gehen müssen, und ganz bestimmt hatte er sie nicht zu bleiben gezwungen.


  Sie hatten sich geliebt, ja, doch sie hatte den Entschluss dazu gefasst.


  „Ja, Lucas, es ist alles gut. Ich … ich fand dich sogar ganz wunderbar.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Nun, danke, aber ich bat nicht um eine Kritik meiner Liebeskünste. Ich wollte mit der Frage wissen, ob du nun damit einverstanden bist, dass wir heiraten. Denn es steht nun überhaupt nicht mehr in Frage, dass …“


  „Hör auf, Lucas. Bitte. Mach nicht alles kaputt.“


  Irritiert beugte er sich über den Tisch. „Kaputtmachen? Ein guter Ausdruck dafür, wenn du bedenkst, dass sowohl die Gesellschaft als auch deine Familie annehmen werden, dass ich dich ruiniert habe. Und so ist es ja auch, das weißt du so gut wie ich, Nicole. Um Himmels willen …“


  Mit einer Geste bat sie ihn zu schweigen. „Bitte, Lucas, halt mir keine Vorträge, bitte nicht. Aus dem, was wir vorhin taten, folgt nicht selbstverständlich und verpflichtend ein Heiratsantrag. Ich will keine Verpflichtung sein! Wir haben uns geliebt. Als wir herkamen, erwarteten wir es mehr oder weniger. Du … du schuldest mir nichts, und ganz gewiss nicht die Ehe.“


  Als sie sah, dass er lächelte, ballte sie unwillkürlich die Hände.


  „Verpflichtend, das ist genau das Wort. Man könnte meinen, du hättest diese Rede eingeübt.“


  Sie konnte nicht ausstehen, wenn er sie durchschaute. „Nein!“, rief sie hastig. Zu hastig, zum Kuckuck mit ihm! „Ah, gut, mag sein. Trotzdem meine ich, was ich sage. Immer wieder habe ich es dir erklärt: Ich kam nach London, um etwas zu erleben. Auf Ehre, weder dich noch … das hier hatte ich erwartet. Aber bestimmt wollte ich keinen Mann in eine Ehe drängen. Das ist schäbig … verächtlich, ach, berechnend! Damit will ich nichts zu tun haben!“


  „Also bin ich nun dein Opfer, was? Der arme, trunkene Kerl, geblendet von deiner Schönheit, von deinen Launen manipuliert, durch deine provozierende Art ins Verderben gelockt. Als Nächstes wirst du behaupten, du hättest mich verführt.“


  Angelegentlich sah sie zur Decke auf. „Nun ja …“


  Als er laut herausplatzte, sprang sie wütend auf und wollte zur Tür. „Tu das nicht! Ich meine es todernst! Wage es nicht, über mich zu lachen!“


  Nun erhob auch er sich. „Doch, wenn du etwas Lächerliches sagst.“


  „Meine Mutter …“


  „Nein!“, knurrte er, und weder sein Blick noch sein Tonfall enthielten auch nur eine Spur von Humor. „Genau dieses Thema hatten wir schon einmal, Nicole, nicht wahr? Sagtest du nicht selbst, dass du nicht deine Mutter bist? Ich weiß nicht, was alles sie dir gesagt, was du beobachtet hast, was du zu wissen glaubst.“


  Ihre Augen brannten, doch sie blinzelte die Tränen fort. „Vielleicht sagte sie, ich sollte dafür sorgen, dass du mich heiratest.“


  „Mein Gott!“ Sein Zorn wich. „Du glaubst also, nun, da ich … da ich dich gehabt habe, würde ich das Interesse an dir verlieren? Ja? Meins an dir, oder etwa umgekehrt? Worum geht es hier? Alle Männer sind oberflächlich? Oder alle Frauen? Sag es mir. Ich möchte wissen, was du denkst, was sie dich zu denken lehrte.“


  Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse brechen, so sehr schmerzte es. Sie war so verwirrt. Sie wollte glauben, dass er sie liebte, dass das, was er für sie fühlte, mehr als Begehren war, mehr war, als zu nehmen, was sie geboten hatte. Geboten! Herr Gott, welcher Mann würde ein so eindeutiges Angebot ausschlagen?


  „Ich gehe jetzt schlafen“, sagte sie, jäh derart erschöpft, dass sie im Stehen schwankte. „Und das hier nehme ich mit“, fügte sie hinzu und riss die Schale mit den Beeren an sich. Sie hielt sie an ihre Brust gedrückt, als sei es ein Schutzschild.


  „Gut, geh schlafen. Der Tag war lang, in vieler Hinsicht. Es ist wahrscheinlich am besten so – vorerst.“


  „Danke“, flüsterte sie, „Lucas, es tut mir leid.“


  „Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass du dich irrst. Nur genügt das nicht; auch du musst es erkennen. Es ist nach Mitternacht, du brauchst Ruhe. Morgen früh um acht klopfe ich bei dir, dann können wir frühstücken. Vielleicht möchtest du ja hinterher ausreiten.“


  Unfähig, zu sprechen, weil ein großer Kloß in ihrer Kehle steckte, nickte sie nur und ging hinüber in ihr Zimmer. Dort, in Sicherheit, schaute sie auf die Schale in ihren Händen nieder – diese dumme Schale mit den in Sahne schwimmenden Beeren – und mit einer heftigen Geste schleuderte sie sie von sich, sodass sie an der Wand zerschellte und ihren Inhalt ringsum verteilte.


  „Wie das zu der grässlichen Mrs Payne passt“, murmelte sie. Und dann kletterte sie in ihr Bett, zog den Kragen seines Hemdes hoch um ihren Hals, sodass sie Lucas’ sinnverwirrenden Duft einatmen konnte … und ließ ihre Tränen fließen.


  17. KAPITEL


  Noch im Morgengrauen wurde Lucas von einem Boten mit einer Nachricht geweckt. Ohne zu zögern, brach er das Siegel. Wenn Rafe extra einen Mann herschickte, war klar, dass etwas geschehen sein musste.


  Rasch überflog er das Blatt, einmal und noch einmal, ehe er es ins Feuer warf.


  Schneller, als sein Kammerdiener ihm je zugetraut hätte, war er gewaschen und angekleidet, fuhr sich mit den Fingern nachlässig durchs Haar und ging dann zu der Tür, die in Nicoles Zimmer führte.


  Während er klopfte, rief er schon: „Nicole? Kann ich reinkommen? Wir müssen sofort aufbrechen.“


  Er hatte erwartet, sie noch schlafend zu finden, doch sie trug schon ihr Reitkleid und war gerade dabei, ihr Haar mit einem Band im Nacken zusammenzubinden.


  Wie schön sie war! So frisch und sprühend. Doch nun, da er praktisch jedes Fleckchen ihres Körpers geküsst hatte, wusste er, dass sie nicht einfach eine schöne, begehrenswerte Frau war. Sie war seine Frau, auch wenn sie es noch nicht wahrhaben wollte. Und trotz all dem, was noch vor ihnen lag, hielt er sich schon jetzt für den glücklichsten Mann der Welt.


  „Dann habe ich richtig vermutet“, sagte sie, wobei sie schon ihren Hut mit ein paar langen Nadeln feststeckte. „Ganz früh schon hörte ich Hufschlag, und als ich aus dem Fester schaute, fragte jemand nach Mr Payne. Also habe ich mich sofort angekleidet. Sogar gepackt habe ich schon; ich bin fertig zum Aufbruch. Aber du möchtest dich vielleicht noch kämmen?“, schloss sie mit einem kleinen Lächeln.


  Sie war bewundernswert! Nicht ein Hauch von Aufregung war ihr anzumerken, doch sie dafür zu loben, war kaum der geeignete Zeitpunkt. Oder sie zu küssen, was sein erster Impuls gewesen war. Offensichtlich war ihr nicht einmal der Gedanke gekommen, dass er ohne sie vielleicht schneller vorwärts käme, dass er allein abreisen und der Bote, den Rafe geschickt hatte, sie zurück nach London begleiten könnte.


  Merkwürdig, auch ihm selbst war diese Lösung bis zu dieser Minute nicht eingefallen.


  „An der nächsten Zollstation wartet Rafes Wagen mit einem frischen Gespann. Da die Straße um diese morgendliche Stunde von Reisenden ziemlich verstopft sein wird, kommen wir besser vorwärts, wenn wir uns bis zu dem Haltepunkt mit unseren Pferden querfeldein schlagen und nur unser Gepäck mit meiner Kutsche transportieren. Keine Ahnung, wie Rafe es herausfand, aber der Marsch zum Parlament soll schon heute Abend stattfinden, und wir sind fünfzig Meilen von London entfernt.“


  Sie nickte nur knapp. „Und du musst hin, um das zu verhindern“, sagte sie, zu ihren Handschuhen greifend. „Geh, lass die Pferde satteln, ich bin gleich unten. Ah – meinst du, sie haben hier einen richtigen Sattel übrig? Wir kommen schneller voran, wenn ich nicht im Damensitz reiten muss, vor allem in unbekanntem Gelände.“


  Nach dieser Feststellung schoss ihm alles Mögliche durch den Kopf, doch er fragte nicht nach. „Ich werde sehen. Fünf Minuten, Nicole? Tut mir leid, dass zum Frühstücken keine Zeit bleibt, aber wir können das in Lynsted nachholen. Nicht ganz zwanzig Meilen. Hält deine Juliet das durch?“


  „Ohne eine Pause hat sie noch nie eine solche Strecke zurücklegen müssen, aber sie wird es bestimmt schaffen.“


  Eigentlich durften sie nicht einen Moment zögern, aber ein einziger Kuss war doch bestimmt keine Zeitverschwendung? Er zog sie an sich, presste seinen Mund auf den ihren und nahm entzückt wahr, wie sie sich an ihn schmiegte und den Kuss erwiderte, wie sie beide Kraft voneinander schöpften.


  „Bereit?“, fragt er endlich, sich von ihr lösend.


  Ein wenig atemlos nickte sie, fragte dann: „Ich kann dich nicht zum ‚Broken Wheel‘ begleiten, oder?“


  „Du solltest nicht einmal mit mir zu Pferde unterwegs sein.“


  „Aber du willst mich nicht hier zurücklassen.“


  „Nein“, war seine schlichte Antwort, doch er hielt ihren Blick fest und wusste, dass er so mehr als nur diese Frage beantwortete. „Ich würde dich nie zurücklassen.“


  Ihre Augen verdunkelten sich, aber ihre einzige Entgegnung war, dass sie gleich zum Stall hinunterkommen werde, sie habe nur noch eine Kleinigkeit zu erledigen.


  Fünf Minuten später, als er gerade zusah, wie Nicoles Stute der abgenutzte Sattel aufgelegt wurde, den er für das Dreifache seines Wertes vom Wirt erstanden hatte, trat dieser werte Mann an ihn heran und fragte, ob sein Gast sich wohl bei der Begleichung der Rechnung geirrt habe.


  Nein, erwiderte Lucas, er sei sich des Betrages bewusst, den er der Wirtin ausgehändigt habe, woraufhin der Wirt erfreut aufstrahlte.


  „Dann hatten Sie ein gute Nacht, Sir? Gott segne die Frau, die, wie sie auch sonst beschaffen sein mag, ihrem Gemahl eine gute Nacht zu bereiten weiß.“


  Lucass wusste, dass er diese Offenheit geradezu herausgefordert hatte, konnte seine Verwunderung jedoch nicht ganz verbergen. „Wie bitte?“


  Der Wirt tippte sich mit einem Finger an den Hals. „Eine angenehme Reise wünsche ich, Sir, und Ihrer werten Mutter baldige Genesung“, sagte er feixend und trottete vor sich hinpfeifend in seine Gaststube zurück.


  Ungläubig hob Lucas die Hand und betastete seinen Hals unterhalb des Ohrs, wobei ihm einfiel, wie nachlässig seine Krawatte gebunden war. Dort, an diese Stelle, hatte Nicole ihn in der Hitze der Leidenschaft geküsst … anscheinend mit sichtbaren Folgen.


  Er band das Krawattentuch neu und etwas höher, ehe er sich auf die Suche nach dem Boten machte, um ihm letzte Instruktionen bezüglich des Gepäcks zu geben.


  Trotz der zu erwartenden Schwierigkeiten, trotz aller Ungewissheit, pfiff er dabei munter vor sich hin.


  So gern Nicole noch einen Moment verweilt und den Duft des frischen Brotes genossen hätte, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, eilte die Rückreise doch zu sehr, und so verließ sie mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Brotlaib die Küche des Gasthofs.


  Mit Lucas allein zu sein war berauschend, aber auch verwirrend, und sie sollte sich vielleicht nicht zu intensiv damit befassen, sonst würde sie nur an zwei Dinge denken, an die vergangene Nacht und an die nächste, die ihnen nun nicht vergönnt war, weil sie so rasend schnell zurück in die Hauptstadt mussten.


  „Da – fang!“, rief sie, als sie Lucas vor sich über den Hof gehen sah.


  Er wirbelte herum und konnte noch so eben das gekochte Ei fangen, das sie ihm zugeworfen hatte. „Wo hast du das her?“


  „Nicht selbst gelegt, falls du das meinst“, rief sie fröhlich, woraufhin der junge Mann in der Livree des Duke of Ashurst sich diskret in den Stall zurückzog, jedoch verstohlen hinter der vorgehaltenen Hand kicherte. Aber das konnte Nicole nicht in Verlegenheit bringen, denn sie hatte Felix schon gekannt, als er noch kurze Hosen trug.


  Die beiden Eier hatte sie bereits in der Küche geschält und ihres sofort gegessen; nun sah sie Lucas zu, wie er seins in zwei Bissen verspeiste, während sie zu den Pferden gingen.


  „Ah, da ist ja meine süße Juliet“, sagte sie, fischte zwei Karotten aus ihrer Tasche und reichte die eine ihrer Stute, die andere Lucas’ Hengst. „Und wie kommt ihr beide miteinander zurecht?“


  „Willst du das wirklich wissen?“, fragte Lucas. „Ich sage nur eins – meine Taschen werden bald leer sein, wenn ich weiterhin für zänkische Gattinnen und schäbige Sättel zahlen muss, ganz zu schweigen von demolierten Boxenwänden, weil Thunder meint, ihm stehe ein Rendezvous mit deiner Juliet in ihrer Box zu.“


  Leise auflachend ging Nicole zu der Steighilfe und ließ sich von dem Stallknecht, der ob des fehlenden Damensattels verblüfft die Augen aufriss, beim Aufsteigen helfen.


  Lucas, der schon auf seinem Pferd saß, sah sie fragend an. „Du sitzt bequem?“


  Kaum merklich errötete sie. Sie wusste, warum er fragte. „Danke, hervorragend.“ Seine nächsten Worte ließen sie jeden Gedanken an Unbehagen vergessen.


  „Du siehst großartig aus“, sagte er warm. „Kein Galopp“, fügte er hinzu. „Die Tiere müssen durchhalten.“


  Doch ihre Stute tänzelte schon unruhig und scharrte mit den Hufen. „Ich weiß. Sag das lieber Juliet! Du kennst die Strecke?“


  „Ja, etwa eine Meile die Fahrtsraße entlang und dann querfeldein. Bereit?“


  Tief einatmend nickte sie. „Bereit.“


  Sie wusste, dass ein gutes Pferd innerhalb eines Tages weit längere Strecken schaffen konnte, und sowohl Juliet als auch Thunder waren mehr als nur gute Pferde, also waren die zwanzig Meilen, die nun vor ihnen lagen, keine Überforderung. Eine Überforderung für beide, Pferd und Reiter, wäre, wenn sie die gesamte Strecke nach London im Sattel zurücklegen müssten. Lucas hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, was sie wusste, weil auch sie noch lange wach gelegen und so gehörte hatte, wie er in seinem Zimmer unruhig auf und ab lief.


  Wenn sie erst bei der Kutsche waren und darin weiterreisten, würde sie ihn überreden, eine Weile zu ruhen, um Kraft zu schöpfen für das Kommende.


  Währenddessen hätte sie Zeit, zu überlegen, was sie tun konnte, während er im „Broken Wheel“ einen Haufen hungriger Männer dazu zu bringen versuchte, auf ihn zu hören. Dass sie nicht nur tatenlos Däumchen drehen und verzweifelt die Hände ringen würde, oder was immer man von ihr erwartete, stand wohl fest.


  Nach kurzer Zeit, als der Verkehr auf der Mautstraße dichter wurde, bogen sie ab ins Gelände und ritten über nackte oder nur spärlich bewachsene Äcker weiter, wo der Boden vom vielen Regen aufgeweicht war und schwer an den Hufen der Tiere haftete.


  Schließlich trafen sie auf den Feldrain, wo der Untergrund durch die Wurzeln der Büsche fester war. „So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt“, gestand Nicole. „Warum kann es nicht öfter so trocken und sonnig sein wie heute?“


  „Dank dieses elenden Vulkans müssen wir schon über die paar freundlichen Tage, die wir hatten, dankbar sein“, erklärte er und zog die Zügel an, bis Thunder im Schritt ging. „Nicole, was sage ich diesen Leuten nur? Die sind nicht so dumm, zu glauben, dass schöne Worte und Versprechen ihnen den Magen füllen könnten.“


  Nicole schloss zu ihm auf. „Sag ihnen die Wahrheit.“


  „Was, das mit dem Vulkan? Das interessiert die nicht.“


  „Nein, ich meine, sag ihnen, dass ihre Notlage von skrupellosen, machthungrigen Männern ausgenutzt wird, um deren eigenen Ehrgeiz zu befriedigen, dass sie zu Aufständen angestachelt werden, die im Endeffekt nur zu weiteren schärferen, gegen sie gerichtete Gesetze führen wird, durch die sie eben den Männern noch wehrloser ausgeliefert sind.“


  „In anderen Worten, in einem Saal voll mit wütenden, verzweifelten Männern, die, mit reichlich Freibier abgefüllt, falsche Courage entwickeln und aufgebracht mit Piken und Mistgabeln wedeln, soll ich vor sie hintreten und ihnen erzählen, dass sie nur eine Horde leichtgläubiger Narren sind.“ Ironisch lächelnd sah er sie an. „Wirst du auf meinem Begräbnis weinen?“


  „Das ist nicht komisch!“ Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. „Meinst du, sie verstehen das nicht?“


  „Oh, doch, verstehen werden sie es. Nur vergisst du, dass diese Wahrheit ihre Wut zum Überkochen bringen könnte. Weiß Gott, mir jedenfalls ginge es so!“


  „Nun, dann sollte sich ihre Wut auf die richtigen Leute richten!“


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ja … nicht wahr? Darüber muss ich nachdenken. Komm jetzt, werden wir wieder ein bisschen schneller.“


  Um zwei Uhr saßen sie in Rafes Wagen und hatten schon zweimal an Gasthöfen das Gespann wechseln lassen. Inzwischen hatte Nicole jeden Gedanken, dass sie unterwegs werde schlafen können, aufgegeben, so sehr wurden sie durchgeschüttelt, da der Kutscher die Mietpferde antrieb und ihnen auf den holprigen Straßen das Letzte abforderte.


  Auf dem Dach der Kutsche saß einer von Basingstokes Grooms und blies, wenn sie andere Fahrzeuge überholen wollten, wieder und wieder warnend in sein Posthorn, was Nicole anfangs schrecklich aufregend fand, sie jedoch mittlerweile nicht mehr davon ablenken konnte, dass ihr Magen nicht für das beständige Holpern und Rumpeln des dahinrasenden Wagens eingerichtet war.


  Als sie eine Kurve nahmen, drückte sie sich, an den Halteriemen geklammert, fest in die Ecke der Sitzbank, da ein Blick aus dem Fenster ihr zeigte, dass sie beinahe im Graben gelandet wären, dann schaute sie zu Lucas in der anderen Ecke, der, die langen Beine gegen die Bank auf der anderen Seite gestemmt, den Hut über die Augen gezogen, tief und fest und friedlich schlief – wie konnte er es wagen!


  Wie übel ihr war! An der letzten Station hatte die Wirtin ihr einen Trunk verabreicht, der dagegen helfen sollte. Doch trotzdem hatte sie das Gefühl, sie würde nie im Leben wieder etwas Festes zu sich nehmen können, und wenn man sie mit Gewalt zwänge.


  „Lucas? Schläfst du?“ Sie streckte die Hand aus und versetzte ihm einen nicht allzu sanften Rippenstoß. „Lucas?“


  „Jetzt jedenfalls nicht mehr“, murmelte er, hievte sich in eine aufrechtere Stellung und nahm den Hut vom Gesicht. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ja, und wie!“, sagte sie gereizt. „Wie kannst du schlafen?“


  Er rieb sich die Wangen, um die Verschlafenheit zu vertreiben. „Na, wie man es so macht … ich setze mich bequem hin, schließe die Augen …“


  „Lass das!“


  „… obwohl ich hätte daran denken sollen, mir auch die Ohren …“, fuhr er fort, hob aber schnell einen Arm, um ihren nächsten Stoß abzuwehren. „Darf ich dich daran erinnern, dass du mir vorgeschlagen hast, zu schlafen?“


  „Da dachte ich noch, ich könnte auch schlafen. Aber es will mir nicht gelingen, und ich finde es sehr unhöflich von dir, zu schlafen, wenn ich kein Auge zutun kann.“


  „Ah, ich verstehe. Heißt das, dass ich auch hungrig sein muss, wenn du hungrig bist, und zufrieden, wenn du zufrieden bist, traurig …“


  „Und tot, wenn ich dich umgebracht habe“, sagte sie, unwillkürlich lachend. „Es ist schon gut. Geh, schlaf wieder. Ich werde still hier sitzen und mir eine Methode überlegen, wie du den Marsch zum Parlament aufhalten kannst, ohne zu Tode getrampelt zu werden, sofern sie dich nicht schon im ‚Broken Wheel‘ zu Brei geschlagen haben. Mach dir nur keine Sorgen.“


  „Komm her“, bat er und breitete die Arme aus.


  „Nein, ich lasse mich nicht beruhigen. Weißt du, was du da vorhast, ist eine ernste Angelegenheit!“


  „Und ich verspreche dir, Rafe und ich werden sie ernst nehmen.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Rafe? Er will dich begleiten?“


  „Ich denke, ja. Das geht alles zu schnell. Wir dachten beide, es bliebe uns mehr Zeit. Du weißt schon, dass, wenn es uns gelingt, diesen Marsch aufzuhalten, Frayne umso wütender sein wird? Das heißt, dass wir irgendwie auch Frayne in Zaum halten müssen. Und zwar heute Nacht noch, ehe er den Trumpf ins Spiel bringen kann, den ihm deine Mutter in ihrer Naivität in die Hand gegeben hat. Mit Gegenmaßnahmen wird er jetzt noch nicht rechnen, da er glaubt, alle guten Karten in der Hand zu haben.“


  „Nun, so ist es ja auch“, erinnerte sie ihn.


  „Ja, Liebste, aber wird er sie jetzt schon benutzen wollen? Ich glaube nicht. Denn wenn er diese Karte erst ausgespielt hat, hat er nichts mehr in der Hand, mit dem er mich unter Druck setzen könnte – glaubt, mich unter Druck setzen zu können, damit ich über seine Pläne Stillschweigen bewahre.“


  „Aber Rafe …“


  „Ja, zugegeben, Rafe wäre dann sein nächstes Opfer, denn meinen Vater öffentlich zu schmähen, kommt vielleicht ein wenig zu spät. Also wird er sich Rafe, deine Familie, vornehmen, und so kann ich ungestört zu Liverpool und Sidmouth gehen und ihnen von den Plänen des sauberen Lords berichten.“


  „Du würdest dich unmittelbar an den Premierminister wenden und an den Innenminister?“


  „Ja, sicher, wobei ich beten müsste, dass sie nicht mit Frayne bis zum Hals unter einer Decke stecken. Und nun komm her.“


  Sie blieb, wo sie war, reichte ihm aber die Hände. „Du hast recht. Weißt du, alles in allem wäre es für Frayne besser, wenn er dich einfach umbrächte.“


  Die Brauen hochgezogen, betrachtet er sie. „Erinnere mich daran, dass ich mich dir niemals zum Feind mache.“


  „Aber Lucas, es ist nur logisch, das musst du doch einsehen. Entweder du vernichtest ihn, oder er vernichtet dich.“


  „Ich weiß, mein Herz, aber törichterweise hoffte ich, du kämst nicht darauf.“


  Unterstützt dadurch, dass der Kutscher den Wagen eben erneut in eine scharfe Kurve lenkte, rutschte sie über den Sitz und kuschelte sich an Lucas. Was sie sowieso schon den ganzen Tag am liebsten getan hätte. Also wirklich, man sollte meinen, das müsse er doch auch wissen!


  Die Wange an seiner Jacke reibend sagte sie: „Du weißt schon, dass du von Frayne nun niemals erfahren wirst, wer deinen Vater verriet und hinterging? Genügt es dir und deiner Mutter, zu wissen, dass er unschuldig angeklagt wurde?“


  „Ich denke, wir werden uns damit zufriedengeben müssen. Über seinen Tod wurde geflüstert, doch dass er an dem Anschlag in irgendeiner Weise beteiligt war, hat nie jemand offen behauptet. Wenn mich bei meinem Eintritt in die Gesellschaft hier und da jemand schief ansah oder eine Bemerkung fiel, folgte doch nichts darauf … ich wurde akzeptiert. Die Gesellschaft lebt vom Skandal, vergisst aber auch schnell, da es immer neue prickelnde Skandale gibt. Der Selbstmord meines Vaters, das Tuscheln darüber, das ist lange her. Wirklich Leid zugefügt wurde nur meiner Mutter und mir. Deshalb ist es am besten, nichts zu unternehmen, die Vergangenheit ruhen zu lassen – sosehr ich wünschte, dass die schuldige Person angeprangert und bestraft würde.“


  Nicole schmiegte sich noch dichter an ihn. „Du bist ein guter Mensch, Lucas, ein guter Sohn. Wenn meine Mutter aus Italien zurückkommt, werde ich versuchen, eine bessere Tochter zu sein. Aber wie ich mich kenne und wie ich meine Mutter kenne, zweifle ich doch sehr, dass wir uns voller Güte und Verständnis in den Armen liegen werden. Zumindest nicht länger als vierzehn Tage.“


  Sie hatte ihn zum Lächeln bringen wollen, und als sie nun zu ihm aufblickte, lächelte er tatsächlich.


  Sanft zog er sie an sich, und sie spürte ihre unmittelbare körperliche Reaktion, als er ihre Brüste streichelte, anscheinend irgendwie gedankenverloren.


  Dann allerdings belehrte er sie eines Besseren, denn er sagte plötzlich: „Ich will dich lieben. Jetzt. Sag, wie lange habe ich wohl geschlafen, was meinst du? Sind wir weit gekommen?“


  Sie verbarg ihr Gesicht vor ihm. „Ich … ich weiß es nicht genau, aber nicht lange. Eine Viertelstunde vielleicht.“


  Er reckte sich und zog den Fenstervorhang auf seiner Seite dicht zu. Als er sie wieder anschaute, sah sie das Feuer in seinem Blick. „Dann haben wir noch mindestens eine Stunde bis zum nächsten Pferdewechsel. Sagtest du nicht, du magst Abenteuer?“ Sich vorbeugend, verdunkelte er auch das andere Fenster, sodass nun trübes Dämmerlicht im Wagen herrschte. „Dann komm, tun wir etwas Abenteuerliches.“


  Obwohl sie ein jähes Prickeln verspürte und sich unwillkürlich dichter an ihn schmiegte, fragte sie: „Du kannst doch unmöglich … meinst du, dass wir … dass wir …“


  „Warum nicht? Du hast auch daran gedacht.“


  „Habe ich nicht!“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Vielleicht nicht sofort, aber jetzt denkst du daran. Ich sehe es dir an. Ich jedenfalls denke schon den ganzen Tag daran.“


  Er umschlang sie und zog sie auf seinen Schoß und begann, mit einer Hand ihren Spenzer aufzuknöpfen.


  „Du … du hast … den ganzen Tag daran gedacht?“


  Gierig küsste er ihren Hals. „Hmmm … ja … anscheinend bin ich ein schlimmer Mann. Ein ganz, ganz schlimmer Mann. Und ich habe an das hier gedacht, seit ich dich aufs Pferd steigen sah. Du liebst es, im Herrensitz zu reiten?“


  „Lucas!“


  Jedes Rumpeln der Kutsche brachte sie London näher, wo die Wirklichkeit auf sie wartete. Doch jetzt und hier, in diesen Augenblicken, gab es nichts sonst, nicht die Vergangenheit, nicht die Zukunft, keine offenen Fragen, keine Diskussion darüber, wohin ihre Liebe, ihre Lust führen würde.


  Es gab nur zwei Menschen, ineinander verloren … und was immer sie in London erwartete, war endlos weit weg.


  18. KAPITEL


  Während ein Lakai ein zweites Weinglas auf das Tischchen vor dem Feuer stellte, ließ Lucas sich Rafe gegenüber in einen Sessel sinken.


  „Ihr wart schneller hier als gedacht“, sagte Rafe und hob grüßend sein Glas. „Du siehst miserabel aus. Aber dafür ist vermutlich meine Schwester verantwortlich.“


  „Deine Schwester und ich, wir werden uns in Kürze unterhalten müssen, ernstlich unterhalten müssen“, entgegnete Lucas. Er schaute sich in dem nur spärlich besuchten Klub um. Seit Brummel wegen seiner wachsenden Schulden und seines Zerwürfnisses mit dem Prinzregenten fernblieb, hatte das Erkerfester bei White’s viel von seiner Faszination verloren und damit auch eine Menge Stammgäste.


  „Aber ihr wart beinahe zwei ganze Tage zusammen, da hattet ihr doch sicherlich Zeit dazu.“


  „Sie weist mich immer noch ab.“


  Rafe schnalzte leise mit der Zunge. „Was hattest du denn erwartet? Wenn ich meiner Frau glauben kann, hat Nicole nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie nicht heiraten will. Ich dachte, du hättest sie umstimmen können. Schwüre von ewiger Liebe und unsterblicher Anbetung sollen schon bei vielen gewirkt haben – sagt zumindest meine Frau.“


  Sein Glas halb erhoben, erstarrte Lucas in der Bewegung. „Gott im Himmel!“


  „Hast du das versäumt?“


  „Ich … also, ich habe doch bestimmt …“ Lucas raufte sich das Haar, als könnte er so seinen Verstand zurechtrücken. „Ich meine, ich hätte … ja, natürlich, irgendwann jedenfalls …“


  „Fern sei es mir, dich kritisieren zu wollen, mein Freund, aber falls du es ihr gesagt hast, kann es kein sehr denkwürdiger Augenblick gewesen sein, sonst könntest du dich wohl erinnern.“


  Hastig stellte Lucas sein Glas ab und sprang auf. „Ich muss gehen.“


  „Jetzt? Lucas, setzt dich wieder. Ich habe nur Spaß gemacht, was mir nicht zusteht, angesichts meiner eigenen, nicht gerade wegweisenden Historie in der Frage, wie man die geliebte Frau am besten umwirbt.“


  „Aber du verstehst nicht … Ich habe gesagt, sie soll mich heiraten, und das bestimmt ein Dutzend Mal. Hab es gefordert, geschrien … na, geschrien zumindest ein Mal, glaube ich.“ Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Warum habe ich ihr nie gesagt, dass ich sie liebe? Dir habe ich es doch gesagt.“


  „Ja, ich erinnere mich. Ein herzergreifender, mir kostbarer Augenblick.“


  Mit einem hörbaren Plumps ließ Lucas sich zurück in den Sessel fallen. „Das ist wirklich nicht lustig, Rafe.“


  „Da irrst du dich, besonders, wenn du hier an meinem Platz sitzen würdest und dich sehen könntest. Aber ich hatte dich gewarnt. Nicole ist … meine Schwester ist … nun, einzigartig.“


  „Dein Schwester ist ein kleines … ich muss mit ihr reden. Wie viel Zeit bleib uns?“


  „Phineas – das ist mein Kammerdiener – sagt, sie versammeln sich um acht Uhr im ‚Broken Wheel‘, und jetzt ist es schon sechs durch. Und falls du dich wunderst, woher ich das weiß – eben diesem Phineas verdanken wir es. Er war nämlich, ehe er beschloss, für mich zu arbeiten, als Bow Street Runner beschäftigt. Die Feinheiten des Krawattenschlingens hat er zwar noch immer nicht verinnerlicht, aber peinlich sind meine Krawatten doch nicht, oder?“


  „Rafe, ich habe wenig geschlafen, also zum Teufel mit deinen Krawatten! Verdammt, ich muss mit Nicole sprechen! Können wir also zur Sache kommen? Wie viele werden erwartet?“


  „Entschuldige. Also, soweit Phineas erfuhr, geht man von mehr als hundert Männern aus, viele bewaffnet, und alle wild darauf versessen, über die Westminster Bridge zum Parlament zu marschieren und dort ihre Forderungen an die Türen zu nageln. Wenn du richtig vermutest und Frayne schon die Garde alarmiert hat, weiß ich nicht, wie wir ein Massaker vermeiden können.“


  „Hast du einen Vorschlag, wie wir sie aufhalten?“


  „Nun, ich kann mir einfach nicht in rosigen Farben ausmalen, wie wir zwei unangekündigt da auftauchen und ihnen erzählen, dass sie ein Haufen Dummköpfe sind, die von Regierungsspitzeln aufgestachelt und an der Nase herumgeführt werden. Das wäre die beste Methode, den Schädel eingeschlagen zu bekommen.“


  „Genau das sagte ich, als Nicole mir diese Frage stellte. Ihre Lösung war, wenn diese Männer schon wütend sind, sollen sie auf die richtige Person wütend sein.“


  „Das klingt vernünftig. Nur wie bewerkstelligen wir das?“


  Lucas stützte die Ellenbogen auf die Knie und beugte sich vor. Leise sagte er: „Ich habe da eine Idee.“


  Träge öffnete Nicole ein Auge, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und sah Lydia, mit fragender Miene und ein wenig zögerlich, eintreten.


  „Oh, ich ahnte nicht, dass du im Bad sitzt“, sagte sie und machte Anstalten sich zurückzuziehen.


  „Bleib nur“, entgegnete Nicole und hob den Kopf vom Wannenrand, an dem sie gelehnt hatte, halb dösend, halb über das Universum im Allgemeinen und sich selbst im Besonderen grübelnd. „Langsam gewöhne ich mich daran.“


  „Was meinst du damit? Aber lass nur. Tut mir leid, dass ich bei deiner Rückkehr nicht hier war. Der Duke of Malvern bestand darauf, mit mir einen Spaziergang zu machen, solange das Wetter sich hält. Wir, äh, wir besuchten den Tower, aber es blieb nicht viel Zeit, sich umzusehen, eben weil ich bei deiner Ankunft hier sein wollte.“


  „Ah, der Duke? Also ist er dir nicht mehr so zuwider?“


  Lydia setzte sich in ihren gewohnten Sessel, wobei sie mit einer eleganten Geste ihre Röcke ausbreitete. Sie besaß eine angeborene, völlig natürliche Anmut, ganz anders als ihre Mutter, die jede Geste einstudiert hatte. Trotz ihrer äußerlichen Ähnlichkeit waren die beiden völlig verschieden; Lydia strahlte ein edles, nachgerade königliches Flair aus, sodass es nicht wunderte, wenn ihre Mutter keine Vergleiche herausfordern mochte.


  „Seine Gnaden war mir nie zuwider“, erklärte sie nun, wich aber Nicoles Blick aus. „Im Grunde ist er ein … ein sehr netter Mann: Ich glaube, er wird sich in Kürze mit einer entfernten Cousine, einer Miss Harburton, verloben. Sie ist sehr hübsch, mit dunklem Haar, so wie du. Mama erzählte es mir, kurz bevor ihr sie entführt habt.“


  Nicole erhob sich aus der Wanne und griff nach dem Badetuch, das zum Anwärmen vor dem Feuer hing. „Und woher will Mama das wissen?“ Sie war sich nicht ganz sicher, ob in Lydias Stimme wohl ein Hauch Trübsinn mitgeschwungen hatte.


  „Ich habe sie nicht gefragt, das hätte ausgesehen, als würde es mich in der einen oder anderen Art interessieren, und sie hatte mir schon vorher gesagt, dass der Duke für jemanden wie mich nicht infrage käme.“


  Jedes Mal, wenn Nicole für ihre Mutter einen Anflug von Milde zu empfinden begann, hörte sie so etwas von ihr und wollte sie nur noch erwürgen! „Und sagte sie auch, was sie damit meint? Mit ‚jemand wie dich‘?“


  „Oh, ja, aber sicher! Du kennst doch Mama; sie sagt ja immer genau, was sie denkt. Hübsch genug sei ich, sagte sie und betonte, dass ich ihr ähnlich sehe, aber mir fehlten die grundlegenden … die wesentlichen Eigenschaften, die eine Duchess ausmachen. Ich sollte mir besser einen netten, gutsituierten Geistlichen suchen und gemütlich auf dem Land leben mit all den anderen Landmäuschen.“


  „Unsere Mutter ist eine dumme Gans“, sagte Nicole, trocknete sich ab und verschwand hinter der spanischen Wand, hinter der ihre Kleider bereitlagen. „Wenn du ihn willst, bemüh dich.“


  „Aber da ist der Haken. Ich will ihn gar nicht. Doch … doch es gefiel mir überhaupt nicht, dass Mama meinte, ich könnte ihn nicht haben. Ist das verdreht?“


  Nicole lugte hinter dem Schirm hervor. „Du bist nicht verdreht noch verschroben oder stur oder auch nur andeutungsweise widerspenstig. Das ist alles mein Terrain. Und Mutter ist einfach eine dumme Gans.“


  „Sie meint es gut.“


  „Ich weiß.“ Wieder steckte Nicole ihren Kopf hervor und hüpfte dabei auf einem Bein, weil sie sich mit dem anderen in ein Hosenbein kämpfte. „Damit habe ich mich inzwischen abgefunden, und auch damit, dass sie nun einmal unverbesserlich ist. Aber das heißt nicht, dass man auf sie hören sollte, zumindest nicht, solange man noch alle Tassen im Schrank hat.“


  Lydia gluckste amüsiert und versuchte, hinter den Schirm zu gucken. „Was treibst du da nur?“


  „Nichts.“ Nicole zog sich die Hosen hoch. „Und wirst du es versuchen?“


  „Was? Pass auf! Du wirst gleich den Wandschirm umstoßen.“


  „Ob du den Duke of Malvern zu überzeugen versuchen wirst, dass seine Cousine Miss Halibut nicht die richtige für ihn ist?“


  „Harburton. Halibut ist ein Fisch; man servierte ihn früher nur zu kirchlichen Feiertagen.“ Sie seufzte leicht, als ob sie wüsste, dass sie abschweifte, fügte aber halb trotzig hinzu: „Es soll das Lieblingsgericht von Edward dem Bekenner gewesen sein, glaube ich.“


  Abermals tauchte Nicoles Kopf hinter dem Schirm vor. „Weißt du was, Schwesterchen? Manchmal machst du mir Angst. Wir reden hier nicht über Fisch, wir reden über den Duke of Malvern.“


  „Nein, nicht, wenn ich nicht will“, sagte Lydia und reckte tatsächlich energisch ihr Kinn. „Wie wäre es, wenn wir darüber redeten, was der Marquis von dem Nachtzeug hielt, das ich dir eingepackt hatte. Na?“


  Noch mit den Knöpfen ihres groben Hemdes beschäftigt, kam Nicole endlich hinter dem Wandschirm hervor. „Wenn wir noch klein wären, würde ich mich dafür ganz fürchterlich an dir rächen. So aber, nein – ich will nicht darüber reden.“


  „Nicole! Was hast du da an?“


  „Das siehst du doch!“ Zufrieden schaute Nicole an sich hinunter auf Hose und Hemd, die sie dem jüngsten Lakaien des Hauses abgeschwatzt hatte. „Sie sitzen recht gut, findest du nicht?“


  Wild den Kopf schüttelnd sprang Lydia auf. „Nein, nein, das erlaube ich nicht!“


  „Was erlaubst du nicht? Du weißt nicht, was ich vorhabe, und wenn ich es dir verschweige, wirst du es auch niemandem weitersagen können, oder?“


  Lydia kniff die Augen zusammen. „Ich habe dich wirklich sehr lieb, aber manchmal könnte ich dich schlagen.“


  „Lucas braucht mich. Er und Rafe …“


  „Eben! Rafe und der Marquis, die werden das in die Hand nehmen“, unterbrach Lydia, „die … die Schwierigkeiten da draußen im ‚Broken Wheel‘. Es wird ihnen nicht nützen, wenn du ihnen dazwischenpfuschst, weil du … weil du Abenteuer suchst. Werde erwachsen, Nicole. Vertrau auch mal darauf, dass andere Leute wissen, was sie tun, ohne deine Hilfe.“


  Nicole spürte, wie ihre Unterlippe zu beben begann, und biss fest darauf, damit ihre Schwester es nicht mitbekam, doch die Tränen, die ihr in die Augen getreten waren, konnte sie nicht aufhalten. „Du weißt nicht, in welcher Gefahr sie schweben.“


  „Und dein Auftritt im ‚Broken Wheel‘ in diesem unerhörten Aufzug wird sie daraus befreien?“


  „Jetzt hast du den Namen zum zweiten Mal genannt. Du weißt über die Sache Bescheid!“


  Lydia verdrehte die Augen, sichtlich gereizt. Es war faszinierend, denn keiner vermutete bei Lydia überhaupt irgendwelche Stimmungen. „Phineas und ich haben uns mehrfach darüber unterhalten. Glaubst du, ich hätte zugelassen, dass du mit dem Marquis auf und davon gehst – Mama entführst! –, ohne dass ich hätte wissen wollen, warum? Charlotte hat mir einiges gesagt, aber Phineas war der, der gestern zu dieser Schenke ging und dort erfuhr, dass der Marsch zum Parlament für heute Abend geplant ist. Oh! Willst du da etwa hin? Zum Parlament? Das jedenfalls werde ich unterbinden.“


  „Nein, nicht zum Parlament“, erklärte Nicole endlich, wobei sie ihre Schwester sanft wieder nieder in den Sessel drückte. „Lydia, es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“ Lydia zog ihre Röcke zurecht, damit sie nicht knitterten. Selbst in der größten Krise war sie immer noch ganz die Dame. Sie konnte nicht anders.


  „Alles. Alles tut mir leid. Dass ich dich damals als Kind überredet habe, mit mir auf das Schuppendach zu klettern … mit einer Lüge, weil ich einfach nur sehen wollte, wie die Welt von da oben aussieht … und … und alles andere bis zu diesem Moment. Es tut mir leid.“


  Eine Weile schwieg Lydia, dann lächelte sie. „Aber wir hatten eine hübsche Aussicht so hoch da oben, nicht wahr? Gott, wer klopft da? Los, hinter den Wandschirm, Nicole! Ich mache auf.“


  Nicole gehorchte. So verblüfft war sie über Lydias ungewöhnliches Verhalten, dass sie vermutlich jedem ihrer Befehle gefolgt wäre. Als sie hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde, kam sie aus ihrem Versteck hervor. „Wer war es?“


  „Ein Lakai. Das hier hat er gebracht, es ist an dich gerichtet.“ Lydia reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt, ehe sie sich wieder setzte.


  Nicole nahm das Blatt, ein wenig stirnrunzelnd, da ihr die Handschrift fremd war. Sie kannte in London nur sehr wenig Leute, sah man von den hoffnungsvollen Verehrern neulich auf dem Ball ab, und von denen mochte sie wirklich keinen in Betracht ziehen.


  Sie brach das Siegel und schlug das Blatt auf.


  Nicole, liebste, allerliebste Nicole, ich bin ein Idiot. Du bist die wunderbarste und aufreizendste Frau der Schöpfung, und ich liebe dich verzweifelt und bis zum Wahnsinn. Das hätte ich dir schon längst sagen sollen. Heirate mich. Bitte.


  Unterschrieben war es mit einem großen, schwungvollen ‚L‘, und darunter stand eine weitere Zeile, die aussah, als wäre sie in aller Eile hinzugefügt worden.


  Ich werde mich auch noch demütig vor dir niederwerfen, ich verspreche es dir, schmachtend, auf die Knie, wenn du das willst. Bis dahin benimm dich.


  Wortlos reichte sie das Blatt ihrer Schwester und kniete sich neben sie hin. „Ich kann nicht glauben, dass ich ihn liebe. Er macht mich wahnsinnig, und er lacht über mich, und er kann über mich so zornig werden und … und er nimmt mich, wie ich bin. Aber es ist wahr, ich liebe ihn so sehr. Verstehst du nun? Ich kann nicht einfach hier sitzen und warten, bis wir erfahren, wie es ausgegangen ist. Ich weiß, so sollte ich mich verhalten, weil man es von Frauen so erwartet, und es ist klar, dass Lucas es so möchte. Aber ich kann nicht … ich kann einfach nicht.“


  Langsam faltet Lydia das Papier wieder und legte es fort. „Es gibt Frauen … Ehefrauen, die ihrem Mann in die Schlacht folgen. Wusstest du das? Viele Ehefrauen, oder auch nur Frauen, die einen Soldaten liebten, sind im vergangenen Jahr nach Brüssel gereist, haben jede Mühe auf sich genommen. Und als die Kämpfe vorbei waren, suchten sie auf dem Schlachtfeld nach ihren Männern. Ich habe Berichte darüber gelesen.“


  „Liebes, nicht …“


  „Sie folgten den Männern, die sie liebten, in den Krieg. Ich bin auf Ashurst geblieben und habe dem Captain alberne Briefe geschrieben, über das Wetter und über unwichtige Haushaltsangelegenheiten.“


  „Ich weiß“, murmelte Nicole und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. „Aber Rafe hätte dich sowieso nicht gehen lassen, du warst siebzehn.“


  Doch Lydia schüttelte den Kopf. „Was bedeutet Alter, wenn es um Gefühle geht? Ich war eine liebende Frau, ich hätte ihm folgen, hätte alles wagen sollen. Du, Nicole, du an meiner Stelle hättest irgendwie eine Möglichkeit gefunden, nach Brüssel zu reisen. Das weiß ich. Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt. Wenigstens wäre ich dann … ich wäre am Ende bei ihm gewesen. Er starb mit der flehenden Bitte an den Duke, es uns zu übermitteln. Wenn der Captain schon sterben musste, hätte ich bei ihm sein, seine Hand halten müssen. Aber ich habe mich nicht getraut, ich hab nur da gesessen und gewartet. Ich … ich bin so feige, ein Mäuschen, genau, wie Mama sagte.“


  „Aber der Captain verstand es. Er liebte dich. Er hätte nicht gewollt, dass du dich in Gefahr begibst.“


  „So wie der Marquis die Vorstellung, dass du dich in Gefahr begibst, nicht ertragen kann?“, fragte Lydia und streichelte ihrer Schwester über das Haar. „Und schau, wie du dich an seine Wünsche hältst.“


  Zögernd hob Nicole den Kopf und sah ihre Schwester an. „Wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, würdest du … würdest du gehen?“


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug, sieben langsame Schläge, ehe Lydia sich äußerte. „Ich möchte es gern denken. Deshalb versteh bitte, dass ich weiß, wie du dich fühlst. Aber den beiden Männern jetzt dort an der Schenke im Weg zu sein, würde niemandem nützen“, sagte sie endlich. „Wir müssen einfach glauben, dass es Rafe und dem Marquis gelingen wird, die Lage zu entschärfen. Einverstanden?“


  „Aber …“


  „Ich sagte, einverstanden?“


  „Ja, schon möglich.“


  „Und wenn es ihnen nicht gelingt, wenn schon im ‚Broken Wheel‘ etwas schiefgeht, dann bleibt ihnen kaum etwas anderes übrig, als zur Westminster Bridge zu gehen und zu sehen, ob noch etwas zu retten ist. Richtig?“


  „Richtig.“ Nicole seufzte. „Du sagst also, ich sollte gar nicht erst hingehen. Ich verstehe. Aber ich wollte einfach … einfach etwas tun.“


  Behutsam schob Lydia ihre Schwester fort. Sie stand auf und wanderte nachdenklich im Zimmer auf und ab. „Woraus folgt, dass wir beide uns Lord Frayne widmen werden.“ Jäh blieb sie stehen und wandte sich Nicole zu. „Euch allen ist sicher klar, dass Seine Lordschaft sehr, sehr wütend sein wird, wenn es Rafe und dem Marquis gelingt, den Marsch aufzuhalten?“


  „Ja, darüber haben Lucas und ich auch gesprochen. Schon morgen könnten Mamas Briefe weiß der Himmel wo sein. Und sie hat sie tatsächlich geschrieben! Sie hat es mir selbst gesagt. Innerhalb weniger Tage könnte ganz London wissen, dass unser Onkel und seine Söhne …“


  „Aber es ist ganz einfach! Ich weiß, was wir tun müssen. Seit gestern habe ich über diese Sache nachgedacht, und ich jedenfalls habe nur eine Antwort gefunden. Phineas auch. Er … er hat schon etwas in die Wege geleitet.“


  Nicole sah ihre Schwester fragend an. „Was müssen wir denn tun?“


  „Zieh diese lächerlichen Sachen aus und leg dein verführerischstes Kleid an. Das rosa, denke ich, das mit diesem unverschämt tiefen Ausschnitt. Ich hole derweilen Phineas.“


  „Wozu das?“ Nicole schwirrte der Kopf. Wer war die Person, die da vor ihr stand und herumkommandierte wie ein Feldherr? Doch nicht ihre Schwester?


  „Na, wir gehen zu Lord Frayne und beschaffen uns von ihm die Briefe. Ich dächte, das wäre offensichtlich und nur vernünftig. Phineas sieht das genauso. Vergiss nicht, hier wird unsere Familie bedroht – Rafe und dadurch wir alle, sogar Charlottes ungeborenes Kind. Also werden wir Lord Frayne die Munition fortnehmen, mit der er uns erledigen will. Bildlich gesprochen, natürlich. Eigentlich hatte ich das nicht für heute Abend geplant, aber da der Marsch heute stattfinden soll, haben wir Vorbereitungen getroffen. Phineas und ich, meine ich. Ich will nicht mein Leben lang das ängstliche Mäuschen bleiben, Nicole.“


  „Lydia, du bist ein Genie. Ein unglaubliches Genie!“


  Lydia lächelte. „Meinst du? Vielleicht hat Mama ja recht, und ich habe wirklich die ganze Klugheit abbekommen.“


  „Diese hässliche, wenig schwesterliche Bemerkung überhöre ich, weil ich dir jetzt am liebsten um den Hals fallen möchte. Aber wie gehen wir vor?“


  „Indem wir unsere Stärken einsetzen. Ich habe mein Hirn benutzt. Jetzt bist du an der Reihe, Nicole, und bitte glaube mir, dass ich mich innerlich winde bei dem, was ich jetzt sage: Du musst wie Mama sein. In anderen Worten, du musst flirten auf Teufel komm raus.“


  19. KAPITEL


  Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, sich in entsprechend schäbigem Aufzug unauffällig unter die Menge zu mischen, und versuchten auch nicht, an den Wächtern vorbei durch den Hintereingang ins „Broken Wheel“ zu kommen.


  Stattdessen betraten Rafe und Lucas den Schankraum durch die Eingangstür. Sie steuerten auf den Tresen zu, hinter dem, die Ellenbogen aufgestützt, ein großer, stämmiger Mann, vermutlich der Wirt, lustlos herumlungerte, und verlangten, dass ihnen zwei Flaschen vom Besten des Hauses an den Tisch in der äußersten Ecke gebracht werde.


  Das war der Tisch neben der Tür, die in den Keller führte, so viel hatte Phineas schon für sie herausgefunden.


  „Sieht man nicht oft hier, solche wie euch, so noble Lackaffen“, knurrte der Wirt, ohne auch nur einen Finger zu rühren. „Habt euch verlaufen, was? Vielleicht verschwindet ihr lieber wieder woanders hin.“


  Lucas ließ seine Hand auf die Theke fallen und hob sie leicht an, damit die Goldmünze darunter zum Vorschein kam. „Und vielleicht wäre es klüger, wenn Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Servieren Sie die Flaschen persönlich, hören Sie? Ohne Gläser, so kommen Sie wenigstens nicht in Versuchung, reinzuspucken.“


  „Möglicherweise spült er sie immer so“, murmelte Rafe, während sie zu dem bezeichneten Tisch gingen. Beide waren sich bewusst, dass sie alle Blicke auf sich lenkten. „Ich glaube, selbst wenn wir stänken wie eine Jauchegrube, wären wir hier beliebter.“


  „Dann würden wir auch besser hierher passen, so wie es hier riecht.“


  „Ich bin nur froh über die mangelnde Zahl an Gästen, was aber auch bedeuten kann, dass sich die Stammgäste fast alle schon da unten, direkt unter unseren Füßen, befinden. Ah, und da kommt unser neuer Freund. Bereit?“


  „Freu mich nachgerade drauf. Hab lange keinen ordentlichen Krach erlebt. Komisch, ich merke erst jetzt, dass es mir gefehlt hat.“


  Mit mürrischer Miene, in jeder Hand eine Flasche, näherte der stämmige Bursche sich dem Tisch.


  Rafe blieb auf seinem Sitz, dem Stuhl unmittelbar neben der Tür zum Keller, doch Lucas stand auf, wie um sich zu recken.


  Der Wirt beugte sich über den Tisch, und mit blitzartigem Griff packte Rafe dessen Handgelenke und umklammerte sie wie mit eisernen Zwingen.


  Lucas trat hinter den Mann, zückte das Messer, das er im Ärmel verborgen mit sich geführt hatte, und bohrte ihm die Spitze leicht in den Rücken. „Ein einziges Wort, und du wirst deine linke Niere hier auf dem Tisch vor dir liegen sehen“, flüsterte er ihm zu. „Und jetzt gehen wir nach unten, mein Guter. Du hast den Schlüssel, da, in deiner Schürzentasche. Mein Freund lässt jetzt deine rechte Hand los, du greifst in die Tasche, holst den Schlüssel heraus und schließt die Tür auf. Dann gehen wir drei gemeinsam, wie gute Kumpel, nach unten und besichtigen deine ausgezeichneten Kellerräume, in der Hoffnung, da ein feineres Gebräu zu finden. Einverstanden? Ja? Dann nick jetzt. Sei ein braver Junge.“


  Das Manöver verlief glatter, als Lucas sich hätte träumen lassen, und ohne dass auch nur ein Mensch im Schankraum etwas bemerkte.


  Den Wirt als Wegweiser voran, so stiegen sie über grobe Holzstiegen in den Keller hinab, in den großen, niedrigen Raum.


  An den Wänden waren Dutzende von Kisten aufgetürmt, und der Tisch, der als Rednerpult gedient hatte, stand noch an Ort und Stelle. Doch wie Rafe und Lucas vermutet hatten, war keiner der Männer, die neulich hier gesprochen hatten, anwesend.


  „Er hält mir ’n Messer ins Kreuz!“, schrie der Wirt plötzlich in das Stimmengedröhn, das hundert miteinander tuschelnde Männer verursachten, und ruckartig drehten sich alle Köpfe der Gruppe auf der Treppe zu.


  „Jetzt nicht mehr“, knurrte Lucas, zog seine Hand mit der Klinge fort, hob aber gleichzeitig einen Fuß und versetzte dem Mann einen derart heftigen Tritt ins Hinterteil, dass der die letzten drei Stufen hinunterflog und unter lautem Gepolter in einem Berg aufgetürmter Fässchen landete.


  „Also, da wir nun die Aufmerksamkeit aller Anwesenden haben …“, sagte Rafe und winkte den Männern lässig zu. „Gentlemen! Erlauben Sie, dass wir uns vorstellen. Ich bin Captain Rafael Daughtry, ich habe sechs Jahre in Spanien gedient, und mein Freund hier ist Major Lucas Payne, der zum Kommandostab Wellingtons gehört und den Sieg bei Waterloo miterlebt hat. Wir kommen als Freunde zu euch, zu den Männern, die so tapfer und treu gedient haben.“


  „Wollt euch wohl noch den letzten Jackenknopf von uns holen?“, schrie einer aus den hinteren Reihen. „Alles andere habt ihr ja schon!“


  Während ziemlicher Tumult ausbrach, schlug weiter vorn ein hagerer graugesichtiger Mann, dessen rechter Jackenärmel leer herabhing, in die gleiche Kerbe. „Genau! Vielleicht wollt ihr meinen anderen Arm auch noch? Und ihr wischt mir dann den Hintern, was?“


  „Dass das kein Spaziergang wird, war wohl klar, oder?“, flüsterte Rafe und bedeutete Lucas, vorzutreten. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Lucas hatte nicht unter Wellington gedient, ohne einiges über die Männer zu lernen, die im einen Moment schworen, wenn nötig, für ihr Land und ihren Duke zu sterben, um dann nach der Schlacht am Biwakfeuer zu hocken und Land und Duke zu verfluchen.


  „Das reicht jetzt!“, brüllte er gebieterisch. „Wir sind hier, um euch zu sagen, dass man euch verraten hat. Und der Nächste, der hier ungefragt spricht, kriegt es mit mir zu tun! Oder seid ihr so wild darauf versessen, noch heute Nacht in der Gosse zu krepieren?“


  „Hört ihnen zu!“, rief einer der Versammelten und bahnte sich einen Weg nach vorn. „Der da ist Basingstoke! Ich kenn ihn! Der is’ seinen Männern voraus zum Angriff geritten! Drei Pferde hat’s ihm nacheinander unterm Hintern weggeschossen! Das hab’ ich mit eigenen Augen gesehen!“


  „Na, wir hatten ja gehofft, dass man wenigstens einen von uns erkennen würde“, sagte Rafe und stellte sich an Lucas’ Seite. „Ein Held bist du, Teufel auch! Ich hatte ja keine Ahnung. Drei?“


  „Zwei, das dritte ist nur gestolpert. Aber ich werde den Burschen lieber nicht korrigieren.“


  Lucas wusste, er musste handeln, ehe einem der Männer einfiel, dass der Krieg längst vorbei war. Also bat er mit einer sprechenden Geste um Ruhe und stürzte sich dann in seine wohlüberlegte Rede.


  Wütenden Männern glaubhaft zu erklären, dass man sie für dumm verkauft hatte, war kein Kinderspiel und dauerte seine Zeit, doch schließlich hörten alle aufmerksam auf das, was Lucas ihnen zu sagen hatte.


  Inzwischen waren auch die drei Männer zurückgelehrt, die man ausgeschickt hatte, um zu sehen, ob sich auch in anderen Schenken die Bürger für Gerechtigkeit zusammengefunden hatten. Leider mussten sie mitteilen, dass, entgegen den Versprechungen auf Unterstützung, hier im „Broken Wheel“ die einzige Versammlung stattfand.


  Schließlich kam man überein, dass eine Anzahl Männer, als Spähtrupp sozusagen, von Lucas und Rafe begleitet, zur Westminster Bridge ziehen sollten; der Rest sollte in der Schenke abwarten.


  Gemeinsam folgte die kleine Gruppe dem Mann, der Lucas erkannt hatte, durch dunkle Straßen und noch dunklere Gassen bis hin zu der Brücke.


  An der Einmündung einer dieser finsteren Seitenstraßen verborgen, sahen sie, dass auf der anderen Brückenseite, zum Parlament hin, schon ein Großteil der Königlichen Garde aufmarschiert war, in Erwartung des aufrührerischen Mobs und des Aufstands, der nun nicht kommen würde, und der als Vorwand für noch schärfere Gesetze hatte herhalten sollen.


  Zurück zum „Broken Wheel“ schlich ein sehr stiller, verdrossener, jedoch dankbarer Trupp.


  Ausgerechnet der Wirt, dessen Kopf infolge seines Zusammenstoßes mit einem der Fässchen von einem schmuddeligen Verband geziert wurde, kam, diesem Handicap zum Trotz, auf die Frage, die Rafe und Lucas erwartet, ja, erhofft hatten und die sie andernfalls selbst gestellt hätten.


  „Welcher von den Mistkerlen im Parlament wollte, dass wir für ihn sterben?“


  Da Charlotte sich durch kein Argument der Welt davon überzeugen ließ, daheim zu bleiben, akzeptierten sie im Endeffekt ihre Begleitung.


  Phineas hatte Lord Fraynes Koch ausgehorcht und erfahren, dass sein Herr schon früh zu Abend speiste, jedoch nie vor zehn Uhr das Haus verließ, um in Gesellschaft zu gehen.


  Also hielt die Kutsche der drei Frauen um neun Uhr vor dem großen, ziemlich hässlichen Haus am Belgrave Square. Charlotte gähnte hinter ihrer behandschuhten Hand.


  „Langweilen wir dich vielleicht?“, fragte Nicole ihre Schwägerin.


  „Wohl kaum. Aber sonst gehe ich um die Zeit fast schon zu Bett, vor allem, da das Baby in letzter Zeit regelmäßig nachts um zwei munter wird und mich weckt, weil es tritt und stößt oder Schluckauf hat, das arme kleine Wesen. So, kennen wir alle unsere Rollen?“


  „Die hysterische werdende Mutter, die Stimme der Vernunft, ruhig, aber berechnend, und die verruchte Flirterin, die meint, mit ihrem Charme erreichen zu können, was den anderen nicht gelang“, zählte Nicole auf. Dann runzelte sie die Stirn. „Muss ich wirklich meine Mutter spielen? Ich hatte mir vorgenommen, das nie wieder zu tun.“


  „Du kannst wohl kaum die Stimme der Vernunft verkörpern, meine Liebe“, sagte Charlotte, was Lydia ein Kichern entlockte.


  „Und Phineas ist sich sicher, dass er das hinkriegt?“


  Inzwischen hatte ein Lakai den Schlag der Kutsche geöffnet und klappte die Trittstufen aus.


  „Nicole, frag nicht ständig das Gleiche“, verlangte Lydia in gedämpftem Ton, während sie warteten, bis Charlotte auf dem Gehweg stand. „Wenn Phineas sagt, er kann das, dann ist es auch so. Der Mann war schließlich ein Bow Street Runner.“


  „Was aber heißt, dass er ein Diebesfänger war und nicht selbst ein Dieb.“


  „Aber er fing sie schließlich, nicht wahr?“, konterte Lydia, worauf Nicole keine Antwort einfiel; also zog sie nur eine Grimasse und stieg aus dem Wagen.


  Sie blieben unten an der marmornen Freitreppe stehen, bis ein Diener oben auf das Klopfen ihres Lakaien das Portal öffnete, dann bedeutete Lydia ihrer Schwester mit einem kleinen Stoß, sie möge jetzt ihren nicht unbeträchtlichen Charme spielen lassen.


  Nicole tänzelte leichtfüßig die Stufen hinauf, wobei sie ihren Schal gekonnt über ihre bloßen Schultern hinabgleiten ließ, und lächelte den Diener, der kaum dem Jünglingsalter entwachsen war, strahlend an.


  „Ihre Gnaden, die Duchess of Ashurst, begleitet von ihren Schwägerinnen Lady Lydia und Lady Nicole Daughtry, verlangt sofort Lord Frayne zu sprechen, in einer ganz persönlichen Angelegenheit. Guter Gott, waren das eine Menge Wörter! Soll ich es wiederholen, damit Sie es sich besser einprägen können?“


  Der Adamsapfel des armen Burschen hüpfte auf und nieder, und es dauerte, bis eine Antwort kam. „Nein, Madam, äh, Miss, äh, Mylady.“


  Triumphierend grinste Nicole ihre Begleiterinnen an, denn sie wurden von einem Butler, der geschäftig herbeigeeilt war, umgehend in den Großen Salon geführt. Der Mann versprach, Erfrischungen und Lord Frayne herzubringen, und beides in Kürze.


  Während Charlotte natürlich auf das bequemste Sofa zusteuerte und schon ein feines, spitzengesäumtes Taschentuch aus ihrem Retikül zog, sah Nicole sich neugierig um und entwickelte sofort eine entschiedene Abneigung gegen den Raum.


  „Ziemlich überladen und protzig, nicht wahr? All diese Vergoldungen!“, sagte sie verächtlich. „Und ein Porträt von ihm persönlich über dem Kamin? Ich glaube, der Mann ist ziemlich selbstverliebt.“


  „Pst, Nicole“, warnte Lydia, die sich in einem Sessel neben dem Sofa niederließ. Die Platte des niedrigen runden Tisches davor ruhte auf den erhobenen Händen einer Dreiergruppe vergoldeter Engel. „Nimm einfach eine provozierende Haltung ein oder was du in dieser Situation für angemessen hältst.“


  „Als Nächstes wird sie meine Reize am Covent Garden zum Verkauf feilbieten“, flüsterte Nicole in Charlottes Ohr. Die war gerade dabei, ein paar Tränen hervorzuquetschen, und musste ihr aufsteigendes Lachen nun rasch in ein Schluchzen umwandeln, da Lord Frayne den Salon betrat.


  „Euer Gnaden“, sagte er und schritt ohne Umwege auf Charlotte zu, die ihm, das Taschentuch noch vorm Mund, wie abwesend eine Hand reichte, „welch unerwartetes Vergnügen.“ Er beugte sich über die ihm entgegengestreckte Hand. „Eine Ehre und eine ganz reizende Überraschung, muss ich sagen.“


  Charlotte murmelte etwas Unverständliches und zog ihre Hand rasch fort, dann ließ sie sich vorsichtig zurück in das Sofa sinken.


  „Myladies“, fügte er mit einer Verbeugung zu Nicole und Lydia hinzu. „Wie kann ich Ihnen helfen? Stimmt etwas nicht?“


  „Unsere reizende, indiskrete Mutter segelte letzte Nacht Richtung Italien, Ihnen zu Dank, Sir“, sagte Lydia mit eisiger Stimme. „Unser Bruder, der Gemahl der armen Charlotte und Vater ihres ungeborenen Kindes, ist allein Ihrer Barmherzigkeit ausgeliefert, Mylord, und meine Schwester und ich können jeden Moment in Schande aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden, sodass wir als alte Jungfern sterben oder zumindest tief unter unserem Stand heiraten müssen. Von daher, Mylord, haben Sie recht mit der Annahme, dass etwas nicht stimmt.“


  „Und das alles, weil dieser dumme Basingstoke sich, entgegen unseren Hoffnungen, nicht erklären mochte. Aber er enttäuschte Sie ja ebenso, nicht wahr?“, sagte Nicole von ihrem Platz vor dem Kamin her. „Nun denn, Mylord, wie … wie können wir das regeln? Hmm?“ Sie versuchte sich an der verführerischsten Haltung, die sie sich vorstellen konnte.


  Frayne schaute von einer zur anderen und verharrte bei der offensichtlich schwangeren und immer noch in ihr Taschentuch weinenden Duchess of Ashurst, ehe er sich wieder Nicole zuwandte, wobei sein Blick mehr auf ihrem Busen als auf ihrem Gesicht haftete.


  „Verzeihung, ich verstehe nicht. Ihr Bruder? Und was hat Basingstoke damit zu tun? Ich fürchte, die Damen wissen mehr als ich.“


  Nicole musste sich beherrschen, dem verlogenen Schurken nicht an die Gurgel zu springen, Lydia aber hatte eine passende Antwort parat.


  „Mylord, Sie brauchen nicht zu schauspielern. Wir wissen von den Briefen meiner Mutter, die sich in Ihrem Besitz befinden. Wir sind hier, um sie Ihnen abzukaufen. Was verlangen Sie dafür?“


  Langsam fuhr sich Nicole mit einem Finger am Ausschnitt ihres offenherzigen Kleides entlang und streichelte dann wie in Gedanken die zarte Haut dort. Meine Güte, mir wird gleich übel, dachte sie, ließ sich aber nichts anmerken, sondern zeigte dem Mann einen sündigen Schmollmund und grub dann die Zähne in ihre Unterlippe, wie um deutlich zu machen, dass sie bereit waren, jeden Preis zu zahlen.


  Jeden Preis.


  Wie man es von der willigen, aber noch jungfräulichen Tochter einer unmoralischen Mutter erwarten konnte. Frayne musste sich doch fragen: Wie die Mutter so die Tochter?


  Genau diese Frage las Nicole in den durchtrieben blickenden Knopfaugen des Mannes, zusammen mit der Überlegung, wie er die Tochter haben und die Briefe behalten könnte. Wie könnte er es anstellen, an sein Vergnügen zu kommen und den Marquis of Basingstoke dennoch in seiner Gewalt zu behalten? Also zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen?


  „Ich …“ Frayne räusperte sich, wandte sich von Nicole ab, nur um sich ihr sofort wieder zuzukehren und sie noch einmal lüstern zu betrachten, ehe er an Lydia gerichtet sagte: „Möglicherweise habe ich eine vage Ahnung, worauf Sie sich beziehen. Aber … äh … äh … ich habe Pflichten, wenn mir etwas von Mord … von mehreren Morden … zu Ohren kommt.“ Wieder sah er Nicole an, und sie neigte kaum merklich den Kopf, klimperte mit den Wimpern und schenkte ihm einen stumm flehenden Blick. „Sie … Sie sehen, dass ich in einer Zwickmühle stecke.“


  „Ich sehe, dass Sie ein fürchterlicher Mensch sind“, sagte Lydia streng. „Ich sehe, dass wir verzweifelt sind und dass Ihnen das durchaus bewusst ist. Der Marquis hat uns enttäuscht, ist vor Ihnen aufs Land geflohen und liefert uns Ihrer Gnade aus, Sir, und wir können unseren Bruder nicht um Hilfe bitten, da wir fürchten, dass er sehr drastische Maßnahmen ergreifen würde. Sie … Sie sind unsere einzige Hoffnung.“


  „Basingstoke ist abgereist?“


  Nicole trat dicht an den Mann heran, so dicht, dass sie sozusagen hören konnte, wie die Gedanken in seinem Kopf ratterten. „Vorher gestand er uns noch, was er uns angetan hatte. Der Mann ist ein Feigling. Er widert mich an. Männer sollten … stark sein.“ Letzteres hauchte sie.


  „Und … sagte er Ihnen, warum ich … ich meine, warum ich das Verbrechen Ihres Bruder öffentlich machen will?“


  Nicole zuckte ihre schönen bloßen Schultern. „Er plapperte etwas Unsinniges von seinem verstorbenen Vater und darüber, dass Sie etwas von ihm verlangten, das er nicht zu tun imstande sei. Als ob uns das interessierte.“


  „Das kann ich kaum glauben. Er erzählte Ihnen, was er getan hatte, und ließ Sie dann im Stich, sodass Sie gezwungen sind, allein damit fertig zu werden?“


  „Ja, wir sagten doch, ein Feigling, ein Drückeberger, aber er gilt als hervorragender Schütze. Wenn wir also Rafe von der Sache erzählten, würde er ihn vermutlich fordern, und wenn er getötet würde, säße die arme Charlotte ganz allein da mit seinem ungeborenen Kind. Aber es bleibt ja oft genug den Frauen überlassen, das Durcheinander aufzuräumen, das Männer verursacht haben. Also haben wir die Köpfe zusammengesteckt und selbst überlegt, wie wir alles in Ordnung bringen können.“


  „Und Sie glaubten, das gelänge Ihnen, indem Sie sich an mich wenden“, sagte Frayne und nickte. „Ich verstehe.“


  Wieder biss Nicole sich auf die Lippe, nun echt betroffen, schnurrte dann aber: „Wirklich, Mylord?“


  Hinter ihrem Taschentuch ächzte Charlotte laut auf. „Ich kann nicht glauben, dass ich dem zugestimmt habe … dieser Schändlichkeit! Diesem schrecklichen Opfer! Meine liebe, liebste Nicole! Aber mein Kind, mein armes, ungeborenes Kind!“


  Unauffällig schaute Nicole zu Lydia, unsicher was sie nun tun, sagen sollte. Müsste Phineas nicht längst fertig sein, wenn alles nach Plan gegangen war? Um Himmels willen, jeden Moment würde Frayne entweder ihre Schwester und Charlotte nach draußen komplimentieren und sie selbst in sein Schlafzimmer bitten oder um den Preis zu feilschen beginnen.


  Sie plapperte einfach weiter. „Oh, Charlotte, beruhige dich. Ich sagte dir doch, dass Seine Lordschaft vernünftig sein würde. Und auch du, Lydia … Zorn und Forderungen führen zu nichts. Hat Maman euch gar nichts gelehrt? Mich jedenfalls lehrte sie, was eine Frau tun muss, wenn sie überleben will.“


  Schon wollte Lydia etwas entgegnen, da hörte Nicole ein Geräusch, als wenn Steinchen gegen das Fenster prasselten.


  Offensichtlich hatte Charlotte es auch gehört, denn im gleichen Moment presste sie sich die Hände auf den umfangreichen Leib und kreischte: „Das Kind! Das Kind kommt!“


  Lord Frayne wurde weiß wie sein Krawattentuch und fragte verstört: „Was sagt sie da?“


  Lydia sprang auf, lief zu Charlotte, half ihr behutsam auf und führte sie in die Halle, wobei Charlotte leise wimmerte und sich den Leib hielt.


  „Was, das Kind kommt? Hier etwa? Aber … aber Sie wollen doch wohl nicht gehen?“


  Einen gereizten Blick zur Decke schickend, eilte Nicole an dem entsetzten Mann vorbei, der ihr nachlief wie ein Schoßhündchen. Männer! Sie glaubten, sie regierten die Welt. Sie planten Intrigen und Kriege und betrachteten sich als über die Frauen erhaben und, genau wie dem normalen Volk, enthielten sie auch ihren Ehefrauen und Töchtern jede Selbstbestimmung vor.


  Betrachtete man es aber von Nahem, konnten Männer unglaublich beschränkt sein und sich von einem hübschen Busen schneller verführen lassen, als man blinzeln konnte. Gott sei Dank war Lucas da eine Ausnahme – er hätte diese Inszenierung in Windeseile durchschaut.


  „Natürlich gehe ich. Wir werden diese Unterhaltung auf später verschieben müssen, außer Sie möchten das Wochenbett hier stattfinden lassen? Dann brauchen wir Ihre gesamte Dienerschaft, außerdem sofort einen Arzt, und draußen vor dem Haus muss eine dicke Lage Stroh ausgestreut werden, um das Geräusch der Wagenräder zu dämpfen. Soweit ich weiß, bewirkt es auch, dass die Schreie der Wöchnerin nicht so hallen. Ach, ja, Handtücher, jede Menge reine Tücher. Ich hörte, die Angelegenheit kann viel Schmutz verursachen.“


  „Nein! Ich meine, nein, nicht hier! Aber wann werden Sie wieder hier sein? Also, es ist ja wohl klar, was Sie mir eben angeboten haben! Ich bin ein vernünftiger Mann und durchaus offen. Ich meine, Heirat, man könnte Heirat durchaus in Betracht ziehen, wenn Sie Ihre Karten geschickt ausspielen. Ich brauche sowieso einen Erben. Außerdem werde ich schon morgen früh ein mächtiger Mann sein, sehr, sehr mächtig, und Sie werden froh sein, sich mit mir eingelassen zu haben. Sagen Sie mir nur, wann.“


  Wie unverschämt arrogant der Kerl war! Nicole ging unverdrossen weiter und war froh, zu sehen, dass Lydia und Charlotte schon aus der Tür und draußen auf der Straße waren.


  Eigentlich hätte sie etwas Unverfängliches sagen und dann verschwinden sollen. So war es geplant, und sie hatte ihren Mitverschwörerinnen und besonders Lydia fest versprechen müssen, bloß keine Häme zu zeigen, sondern einfach mit ihnen zusammen das Haus zu verlassen.


  Aber der Mann war ein so unfassbares Scheusal! Sie schüttelte die Fransen ihres rosa Schals aus, warf sich mit hochfahrender Geste ein Ende über die Schulter, wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte, wandte sich Frayne zu und blitzte ihn zornig an.


  „Wann, Mylord? Da diese ärgerlichen Briefe wieder in unseren Besitz kamen, während Sie so sehr damit beschäftigt waren, sabbernd anzugaffen, was Sie nie besitzen werden, selbst wenn Sie der letzte Mann auf der Welt wären? Wann, fragen Sie? Ich dächte doch, das wäre offensichtlich, selbst für jemanden, der so vernagelt ist wie Sie! Niemals!“


  „Smithers!“ Wutentbrannt schrie Frayne nach seinem Butler, während er gleichzeitig Nicole beim Ellenbogen packte und sie grob zurück in den Salon stieß. „Smithers! Die Tür zu, los!“


  Nicht, dass Frayne es sich nicht redlich verdient hätte, jede einzelne Scheibe an seinem Haus in Scherben gehen zu sehen! Doch langsam kamen Lucas Bedenken.


  Denn nun tauchten aus dunklen Gassen und Straßen Männer auf und sammelten sich in der Nähe des Gebäudes. Sie waren nicht etwa wie ein wütender Mob aus dem „Broken Wheel“ gestürzt, sondern geordnet und unauffällig zu zweit und dritt losgetrottet, hatten sich verstohlen im Schutz der Dunkelheit bewegt, alle dasselbe Ziel im Auge.


  Nicht weniger verdient hatte Frayne, dass eben diese Männer sein Portal aufbrachen, seine Besitztümer verschleppten … und indem sie, gute Hundert an der Zahl, wie ein Mann zusammenarbeiteten, würden sie ihr Werk bald schnell und gründlich getan haben, genau, wie sie es während des Krieges in ihren Einheiten so prachtvoll praktiziert und so Napoleon besiegt hatten.


  Nur, hätte es vielleicht, wenn mehr Zeit zum Planen gewesen wäre, einen besseren Weg gegeben, um Helen Daughtrys Briefe zurückzuerlangen? Immerhin benutzten Rafe und er diese wütenden Männer als Ablenkungsmanöver, um unbemerkt ins Haus zu kommen.


  Dennoch, Frayne hatte Aufruhr gewollt, nun bekam er ihn. Sie würden die schwere Last aus Hunger und drückender Armut und gerechtem Zorn direkt vor seine Tür tragen. Nicht Auflehnung gegen die Stadt, gegen die Regierung, sondern Angriff auf einen einzelnen Mann würde es sein, ein Überfall, ja, ein Unglück für das Opfer dieses Einbruchs, doch nichts, das zu einem Gesetzeserlass führen würde, wie Frayne ihn beabsichtigte.


  Das jedenfalls war der Plan.


  Nun jedoch fragte Lucas sich, ob er die Männer nicht, indem er sie vor einer sicheren Tragödie, wie es der Marsch zum Parlament geworden wäre, bewahrt hatte, einer neuen Gefahr aussetzte.


  „Rafe“, sagte er, während sie aus einem Kutschenweg traten, der zu den Ställen hinter Fraynes Stadtresidenz führte, „vielleicht hätten wir uns überlegen sollen, wie wir die Briefe in die Hand bekommen, ohne diese Männer mit hineinzuziehen.“


  Doch Rafe hörte nicht zu; er war jäh stehen geblieben und nahm ungläubig den Anblick in sich auf, der sich ihm bot. „Charlie?“, keuchte er, und dann rannte er los. „Charlie!“


  Lucas rannte hinter ihm her auf die Kutsche zu, die vor Fraynes Portal stand. Er hoffte verzweifelt, Nicole darin zu finden. Lydia hatte er schon erspäht, denn ihr blondes Haar schimmerte hell im Licht der Laternen neben dem Portal. Doch während sein Herz noch hoffte, sagte ihm seine Vernunft schon, dass, wenn Nicole hier irgendwo auf dem Anwesen war, dann gewiss nicht sicher außerhalb von Fraynes Türen.


  „Was hat sie gemacht?“, verlangte er von Lydia zu wissen, die ziemlich bleich war. Er packte sie bei den Armen. „Sag’s mir! Was für einen haarsträubenden Plan hat sie ausgeheckt?“


  „Nein, nein, nicht sie! Es war meine Idee. Nur meine Idee, ich bin schuld! Ich wollte nicht mehr das ängstliche Mäuschen sein! Gott sei Dank, dass ihr hier seid …“


  „Ja, ja wir sind hier. Und versuchen Sie nicht, sie zu verteidigen, Lydia“, rief Lucas. „Egal, was hier vorgeht, erzählen Sie mir nicht, dass Nicole sich nicht mit Begeisterung daran beteiligt hätte. Zum Kuckuck mit ihr!“


  Rafe, seine Gemahlin an der Hand, trat zu ihnen. „Sie ist drin. Mit Frayne. Aber er hält sie noch nicht lange fest. Als wir kamen, hatte er sie gerade gepackt.“


  „Aber was zur Hölle hatte sie da drin … Ach, egal. Wenn wir sie da erst rausgeholt haben, werde ich es schon aus ihr rausschütteln.“


  Er schaute sich nach den mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffneten Männern aus dem „Broken Wheel“ um, deren Taschen schwer durchhingen von Pflastersteinen, die sie auf dem Weg hierher aus den Straßen gebuddelt hatten.


  Ansonsten lag Belgrave Square verlassen da. Man musste dem Himmel danken, dass die anderen Anwohner ältere, gesetzte Leute waren, wenig geneigt, sich um den Tumult auf der Straße zu scheren, sondern eher, ihre Türen fest verschlossen zu halten und bestimmt nicht gewillt, einzugreifen.


  Trotzdem wusste Lucas, dass, was immer hier nun geschehen würde, schnell gehen musste, und ohne dass jemand erkannt wurde.


  „He, Männer! Zu mir!“, rief er, winkte mit der Hand und rannte die Stufen zu Fraynes Haus hinauf, vor denen schon vier Mann auf das Kommando warteten, mit dem Laternenpfahl, den sie irgendwo ausgegraben hatten, die Tür einzuschlagen.


  Doch die Tür wurde geöffnet, ehe er sie noch erreicht hatte, und ein älterer, kerzengrade aufgerichteter Mann im dunklen Anzug eines Butlers gab den Weg frei, die Hand noch auf der Klinke. „Er hat die junge Dame in den Salon geschleppt, Mylord“, sagte er und wies auf eine geschlossene Doppeltür. „Nur verschonen Sie bitte die Dienerschaft. Wir haben nichts damit zu tun.“


  Lucas trat über die Schwelle und hob eine Hand zum Zeichen, dass seine kleine Armee anhalten solle. „Dann schlage ich vor, Sie sammeln Ihre Leute und verschwinden vorerst im Keller – und danke.“


  „Ja, Mylord, sofort. Und wir haben Sie und die Damen hier heute nicht gesehen, Sir.“


  Lucas grinste, wenn auch ein wenig verzerrt. „Guter Mann! Kommen Sie morgen zu mir – falls Sie und die anderen Dienstboten an einer neuen Stellung interessiert sind. Hier werden Sie morgen nicht mehr viel zu tun haben, außer die Scherben aufzukehren.“


  Der Butler verbeugte sich tief, eher, als ob er den Prinzregenten einließe als zwei gut gekleidete Einbrecher und eine Horde wütender, bewaffneter Männer von der Straße, und drängte seine Lakaien in den hinteren Bereich des Hauses, wo sie hastig durch eine Tür verschwanden.


  „Fünf Minuten“, erklärte Rafe den Männern, „anschließend seid ihr verschwunden, als wäret ihr nie hier gewesen! Verstanden? Bleibt ihr länger, riskiert ihr, von der Nachtwache bemerkt zu werden. Nehmt mit, was ihr wollt, schlagt kaputt, was ihr wollt. Es ist mir einerlei.“ Dann zeigte er auf die Salontüren. „Nur diesen Raum überlasst ihr mir.“


  Die Männer in der ersten Reihe salutierten schneidig, dann strömten alle ins Haus und verteilten sich über die einzelnen Etagen.


  Hinter den vorandrängenden Männern gelang es Rafe endlich, ebenfalls die Schwelle zu übertreten. „Wo ist sie?“, fragte er Lucas.


  „Da drin. Such nach den Briefen, oder warte draußen bei deiner Frau. Der Bursche gehört mir.“


  „Die Suche erübrigt sich. Charlie hat mir gerade gesagt, warum sie hier waren. Als Ablenkung, während mein Kammerdiener durch ein Fenster in Fraynes Arbeitszimmer geklettert ist. Er hat die Briefe aufgestöbert – unter anderem. Also eine Sorge weniger. Nur tu mir einen Gefallen, bring den Kerl nicht um! Ich möchte nicht, dass du mit meiner Schwester nach Frankreich flüchten musst.“


  Dies alles hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen, obwohl es Lucas wie Stunden vorkam, Stunden, während derer Frayne mit Nicole in dem Salon eingeschlossen war. Der Mann musste inzwischen wissen, dass sein Haus angegriffen wurde, dass Rettung für Nicole unterwegs war, dass seine großen Pläne, wenn nicht endgültig vernichtet, so doch stark gefährdet waren.


  War aber damit auch er vernichtet oder nur umso gefährlicher?


  20. KAPITEL


  Nicole ließ sich auf das Sofa sinken, auf dem kurz zuvor noch Charlotte gesessen hatte, rieb sich ihren Arm, den Frayne so brutal gequetscht hatte, und sah interessiert zu, wie der Mann aufgeregt im Zimmer auf und ab schritt.


  Aus dem oberen Stockwerk hörte man Gerenne und triumphierendes Geschrei. Glas splitterte, und schwere Gegenstände landeten mit dumpfem Krach zu Boden.


  „Was geht da vor? Wo ist die Wache? Die sollte hier sein! Mein Haus … meine Sachen … Mein Gott, das ist Revolution! Habe ich es nicht gesagt? Habe ich nicht gesagt, dass es so weit kommen wird?“


  „Wenn ich Sie berichtigen darf, Mylord?“, sagte Nicole maliziös, da der Zustand des Mannes sie zusehend zuversichtlicher stimmte. „Sie hatten geplant, dass es dazu käme, nur sollte die Revolution nicht hier stattfinden! Nicht wahr? Andere sollen es zu spüren bekommen, fremde Häuser, fremdes Besitztum, anderer Leute Leben sollten dem Mob anheim fallen. Nicht Ihres! Das nicht! Lucas ist brillant, nicht wahr?“


  „Still!“ Frayne wirbelte herum, mit wildem Blick, die Hände zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Drohend kam er auf sie zu. „Still! Still! Still!“


  Nicole war impulsiv, eigensinnig und immer auf Abenteuer aus, doch sie war nicht dumm. Hastig sprang sie auf und brachte mit ein paar Schritten das Sofa zwischen sich und den tobenden Mann; im gleichen Augenblick flogen die Salontüren krachend auf, und Lucas stürmte ins Zimmer.


  „Lucas, ich kann dir erklären …“, begann sie, klappte jedoch klugerweise den Mund wieder zu, als sie bemerkte, dass er ihr kaum einen Blick gönnte.


  Durch die geöffneten Türen sah sie draußen in der Halle Männer, die Silbertabletts, Silbergeschirr und Leuchter, sogar kostbare Teppiche schleppten, und einer blieb vor der Tür stehen, hob einen eleganten Biberhut von seinem struppigen Haarschopf und schwenkte ihn grüßend, mit einer schwungvollen Verbeugung, vor Nicole, ehe er weiterlief.


  „Sie!“, fauchte Frayne und wirbelte zu Lucas herum. „Das ist Ihr Werk! Dafür werden Sie hängen!“


  „Warum so empört, Frayne? Sie wollten doch Aufruhr heute Nacht, und nun haben Sie ihn! Nur zu Ihrem Leidwesen nicht auf der Westminster Bridge. Nicole, geh hinaus zu deinem Bruder, sofort!“


  Natürlich liebte sie ihn bis zur Verzweiflung, aber war er verrückt? Dachte er wirklich, sie würde jetzt gehen? Besonders, da sie gerade die perfekte Lösung für alles, für all ihre Probleme gefunden zu haben glaubte.


  „Nein, Lucas. Ich bleibe. Ich möchte doch zu gern hören, wie Seine Lordschaft hier es bewerkstelligen will, dass du baumelst, wo er doch derjenige war, der diesen Aufstand anzettelte. Weißt du, eigentlich sollte Phineas Mamas Briefe aufstöbern, aber wir sagten ihm, dass er an Korrespondenz alles mitnehmen sollte, was sonst noch zu finden wäre, vor allem schriftliche Beweise für Mylords Verbindung zu den Bürgern für Gerechtigkeit. Und diese Schriftstücke könnt nun ihr, du und Rafe, den zuständigen Ministern aushändigen, die vermutlich nicht besonders froh sein werden, zu hören, dass Frayne auch ihren Sturz geplant hatte. Damit ist dann diese Geschichte erledigt. Ist das nicht die perfekte Lösung? Ich finde, ja.“


  Innerlich flehte sie, sie möge richtig geraten haben, doch Fraynes zusehends entsetztere Miene sagte ihr, dass er in seinem Arbeitszimmer tatsächlich eindeutige Beweise aufbewahrt haben musste. Vielleicht gar stapelweise Flugblätter, wie Lydia eines bei ihrer Zofe gefunden hatte.


  Dass Phineas auch nach solchen Dingen suchen sollte, war allein ihre, Nicoles, Idee gewesen. Ha, und da dachte Lydia, sie hätte den ganzen Verstand der Familie geerbt!


  Plötzlich begann der Kronleuchter oben an der Decke zu schaukeln, und ein Rumpeln und Poltern ertönte, als würde über ihnen irgendetwas Schweres über den Boden gezerrt. Verdutzt schauten sie alle nach oben, nur einen Moment zwar, doch der genügte Frayne. Ihm musste klar geworden sein, dass es mit seinem Glück vorbei war. Vehement stürmte er los und stürzte sich so heftig auf Lucas, dass beide Männer zu Boden gingen.


  „Lucas!“, schrie Nicole und rannte zu den Kämpfenden, die am Boden rollten und beide versuchten, einen Schlag anzubringen, jedoch so ineinander verkrallt waren, dass die Hiebe wirkungslos verpufften.


  Allerdings war Lucas jünger und stärker und außerdem sportlich gestählt, sodass bald klar war, wer siegen würde. Also stellte Nicole die Statuette wieder fort, mit der sie sich bewaffnet hatte, um vielleicht Frayne eins damit auf den Kopf zu geben. Erleichtert seufzte sie auf. Es mochte doch besser sein, Lucas allein mit der Lage fertig werden zu lassen; Männer waren in ihrem Stolz sehr empfindlich.


  Und schon hatte Lucas seinen Gegner beim Kragen gepackt und in den nächsten Sessel gestoßen, wo er, völlig außer Atem, hockte und an seinem Krawattentuch zerrte.


  „Jetzt werden Sie es nie erfahren, Basingstoke“, keuchte er. „Nie werden Sie wissen, wer damals die Anschuldigungen gegen Ihren Vater erhob!“


  „Damit kann ich leben, wenn ich nur weiß, dass Sie mit Ihren Träumen von Macht erledigt sind“, sagte Lucas kalt, während er die Hand ausstreckte, damit Nicole an seine Seite käme.


  Das Rumpeln, das sie zuvor schon gehört hatten, wechselte jetzt zu dumpfen Lauten, eindeutig wurde etwas sehr Schweres die Marmortreppe hinuntergeschleppt. Ein Blick in den Flur zeigte ihnen noch eben, wie einige Männer eine wertvolle Kommode zum Portal und hinaus auf die Straße zerrten.


  „Wir sind nicht unverschämt, Sir“, rief einer der Männer, „wir lassen’s dabei. Und meine Frau wird sich ma’ was freuen! Hat noch nie so was Schönes geseh’n. Wissen Se, mag sein, andere würd’n de Wände aufgerissen hab’n, aber wir sind ja nich’ fies.“ Er salutierte vor Lucas und machte vor Nicole einen Diener. „Ma’am. Und von meinem Freund Hughie soll ich sag’n, dass die Bürger für Gerechtigkeit heute Nacht kräftig eins draufgekriegt ham. Und Danke soll ich sag’n. Der Hughhie, der is’ schon richtich!“


  „Meine Möbel!“, schrie Frayne und rannte auf die Straße, nur um noch zu sehen, wie sein gewiss hochgeschätzter Besitz in einer dunklen Gasse verschwand.


  Frayne kehrte um und schaute an seinem Haus, seinem Palais, empor. Kein Fenster war mehr heil. Sämtliche Scheiben waren zerschlagen, und die noch vorhandenen im Salon wirkten mit ihrem blitzenden Glas in der Fassade plötzlich seltsam unpassend.


  „Die Fenster! Meine Fensterscheiben!“


  Und als ob Mutter Natur die Bemühungen der Einbrecher segnen wollte, begann es plötzlich zu regnen.


  Lucas mit Nicole am Arm blieb neben Frayne stehen und sagte: „Wagen Sie eine Beschwerde, auch nur ein geflüstertes Wort über diese Angelegenheit, und Liverpool und Sidmouth werden in Kenntnis gesetzt, und jene ehrlichen Männer, die Sie Ihrem Ehrgeiz opfern wollten, sind wieder hier, aber dann mit Fackeln! Bestimmt ist doch ein verregnetes Haus immer noch besser als ein abgebranntes, oder? Sie haben verstanden? Hier ist nie etwas passiert, Frayne. Nichts!“


  Dann legte er seine Hand auf Nicoles und fügte leise hinzu: „Der Wagen deines Bruders wartet. Sollen wir?“


  „Ja, gehen wir“, antwortete Nicole und hob energisch das Kinn. „Eine gute Nacht wünsche ich, Lord Frayne, und da Sie sich vermutlich für den Rest der Saison aufs Land zurückziehen möchten, auch gleich Lebewohl. Oder wie meine Mutter in ihrem grässlichen Französisch sagen würde – au revoir.“


  „Du musst immer das letzte Wort haben, was?“, sagte Lucas, als er ihr in die Kutsche half, in der Charlotte und Lydia warteten.


  Sie hielt auf dem oberen Tritt an und drehte sich um. „Aber heute Nacht werde ich es nicht behalten, oder? Du bist grässlich wütend, nicht wahr?“


  „Musst du überhaupt fragen?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Sie quetschte sich auf das Samtpolster neben ihre beiden sichtlich erleichterten Mitverschwörerinnen, während Lucas den Platz gegenüber an Rafes Seite einnahm. Die Hände brav auf dem Schoß gefaltet, saß sie schweigend und starrte den ganzen Heimweg lang auf ihre Finger nieder, bis die Kutsche anhielt. Merkwürdig, viel eher, als sie erwartet hatte.


  Sie standen vor Lucas’ Stadtpalais.


  Aus den Augenwinkeln lugte Nicole zu ihrem Bruder hinüber, der ungerührt dasaß, nur vielleicht ein wenig amüsiert, als Lucas nun aus dem Wagen sprang und ihr wortlos die Arme entgegenstreckte.


  „Rafe? Charlotte? Lydia? Ihr sitzt einfach nur da und lasst zu, dass er mich mitnimmt? Habt ihr eine Vorstellung, wie wütend er auf mich ist?“


  Ihre Schwester schaute Rafe an und sagte: „Wirklich, Rafe, eigentlich war es meine Idee, na ja, außer dass sie zum Schluss nicht sofort mit uns hinausging, wie wir es vorgesehen hatten, sondern Frayne unbedingt noch seine Dummheit vorhalten musste. Vielleicht sollten wir …“


  Ohne auf sie zu achten, beugte Rafe sich aus der Tür und sagte zu Lucas: „Wir frühstücken um zehn. Gute Nacht.“


  Da gab Nicole auf; widerstandslos ließ sie sich aus dem Wagen heben.


  Ein einziger Blick genügte dem Butler, und er funkelte die beiden Lakaien derart an, dass sie sofort die Köpfe senkten und taten, als wären sie blind und taub. Dabei gab es einiges zu bemerken: Nämlich ihren Brotgeber, der in die Halle stürmte, eine schöne, aber ein wenig derangierte junge Dame an der Hand, mit der er schnurstracks die Treppe hinaufeilte.


  Oben angekommen, riss Lucas die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, stieß sie drinnen mit einem Fußtritt hinter sich zu und wandte sich Nicole zu.


  „Also, gehst du nicht ein bisschen drastisch vor, um zu bekommen, was du willst?“, stichelte sie und ging zu dem großen Bett hinüber. „Denn genau hier hin willst du mich doch haben, nicht wahr?“


  „Vor allem will ich dich übers Knie legen und verhauen, was dein Vater, als du noch klein warst, offensichtlich versäumt hat.“


  „Welcher Vater, Lucas? Ich hatte drei. Und nun sag, was du zu sagen hast, damit ich es hinter mir habe.“


  „Danke, das werde ich. Was zum Teufel dachtest du dir eigentlich? Ihr alle drei!“, platzte er heraus. Er hatte das Gefühl, jeden Moment zerspringen zu müssen, so lange hatte er seinen Zorn unterdrückt. „Das war die dümmste, kopfloseste, idiotischste Idee, die ihr …“


  „Danke, mir geht es gut. Und wie war dein Abend?“, fauchte Nicole nun ihrerseits.


  Was ihn nicht interessierte. Jetzt gerade zumindest nicht.


  „Eine Frau in anderen Umständen! Wie kann eine solche Frau so unvernünftig sein? Einfach in das Haus eines Mannes wie Frayne, wie Frayne!, sage ich, zu marschieren? Ohne jemandem Bescheid zu sagen? Und bestimmt auch, ohne nachzudenken! Und deine Schwester! Bei dir kann ich mir eine solche Dummheit vorstellen, aber bei ihr?“


  „Jetzt warte aber mal einen Augenblick, Lucas Payne!“, sagte Nicole und schüttelte mahnend einen Zeigefinger, bekam aber Bedenken und ließ die Hand rasch sinken. „Also gut, ja, es war meine Idee. Das Ganze war meine Idee. Das willst du doch hören, oder? Ich habe die beiden gegen ihren Willen dahingeschleppt. Und zwar um dich und Rafe zu retten. Dass wir Rafe gerettet haben, freut mich immer noch, was dich betrifft, reicht meine Milde im Moment nicht so weit. Und was machen wir überhaupt hier in deinem Zimmer, wenn du nicht vorhast, mich auf dieses Bett zu werfen? Voller Wut, Lucas?“


  Ja, sein Kopf würde bestimmt gleich zerspringen! Er raufte sich die Haare, kehrte Nicole den Rücken zu und ging mit großen Schritten zum Fenster. Erst dann sah er sie wieder an.


  „Gut, gut, du hast sie nicht gegen ihren Willen hingeschleppt! Möglicherweise haben sie dich sogar in deinem wie immer gearteten irrsinnigen Plan unterstützt.“


  „Unser irrsinniger Plan hat funktioniert, Lucas“, sagte sie mit einem trotzigen Heben des Kopfes. „Dank nehmen wir gern entgegen – wenn du erst mit der Tatsache fertig geworden bist, dass Frauen sich selbst helfen können, meine ich.“


  Er presste die Lippen zusammen, bis er die Schimpftirade, die ihm auf der Zunge lag, hinuntergeschluckt hatte. Aber noch immer hielt er sich nur mühsam in Zaum.


  „Du … du … du … das nennst du, sich selbst helfen, wenn du dich von Frayne in seinem Salon einsperren lässt?“


  „Das war nicht ganz so geplant, nein“, entgegnete sie leise, nahm ihren Schal von den Schultern und faltete ihn angelegentlich immer kleiner zusammen. „Wir waren auch nur dort, um Frayne abzulenken und von seinem Arbeitszimmer fernzuhalten, solange Phineas da drin nach Mamas Briefen suchte.“


  „Ihn ablenken! Und dazu musstet ihr zu dritt auftreten?“


  Sie nickte und schaute ihn mit großen Augen und unschuldigem Blick an. „Lydia sollte ihm mit Vernunft kommen, Charlotte ihr ungeborenes Kind beklagen, das ohne Vater aufwachsen würde, wenn Rafe an den Galgen käme, und ich … nun, ich sollte wohl einfach dastehen.“


  „In dieser Robe!“, sagte Lucas und musterte das rosa Kleid, in dem sie ihn erst vor wenigen Tagen fast um den Verstand gebracht hatte. Nein, daran wollte er jetzt lieber nicht denken. Er durfte sich nicht erweichen lassen, er musste seinen Zorn pflegen. „Und mehr war da nicht? Du hast einfach dagestanden?“


  „Vielleicht … ich habe vielleicht ein wenig geflirtet. Nur ein ganz klein wenig.“ Sie zeigte mit zwei Fingern eine kleine Spanne, um „wenig“ zu präzisieren. „Phineas meinte, er würde für das, was wir ihn zu tun gebeten hatten, etwa eine Viertelstunde benötigen. Und in dieser Viertelstunde, sagte Lydia, sollten wir drei Frayne eben mit dem hinhalten, was wir am besten könnten … und ich, ich kann eben gut … oh, hör doch auf, mich so anzuschauen!“


  Er wusste nicht, wieso, aber plötzlich war sein Zorn verflogen. Vielleicht würde er später manchmal des Nachts schweißgebadet aufwachen und die Angst erneut erleben, die ihn erfasst hatte, als er merkte, dass Nicole in Fraynes Gewalt war, aber er war nicht länger zornig.


  Lucas hob die Hände und löste sein Krawattentuch. „Ja, mein süßes Herz, du kannst sehr gut flirten. Beinah außerordentlich gut.“


  „Nur beinahe?“ Um ihren Mund spielte ein Lächeln, während sie ihn beobachtete. „Doch gewiss nicht nur beinahe.“


  Er knüllte das lange weiße Tuch zusammen und warf es Richtung Bett, dann kämpfte er sich aus seinem Jackett.


  „Vielleicht. Vielleicht war es aber auch nur das Kleid. Obwohl – ich glaube, ohne das Kleid gefällst du mir noch besser.“


  „Tatsächlich?“


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, reckte sie die Hände hinter ihren Rücken und nestelte die Häkchen ihres Kleides los.


  Das Jackett fiel unbeachtet zu Boden, und Lucas machte sich über seine Westenknöpfe her.


  „Hast du meinen Brief bekommen?“


  Als alle Häkchen gelöst waren, seufzte sie erleichtert auf und schob den Stoff von ihren Schultern, sodass das glatte Gewebe an ihr hinunterglitt und um ihre Füße zusammensank. Nun stand sie nur im hauchfeinen Unterkleid da. „Ja, sicher. Lydia fand ihn sehr süß.“


  Er warf die Weste fort, öffnete rasch sein Hemd und zerrte es aus den Pantalons, dann ging er langsam auf sie zu. „Die Ansichten deiner Schwester zu dem, was ich schrieb, sind mir ziemlich gleichgültig.“


  Nicole löste das rosa Seidenband, das ihr Haar zusammenhielt, und fuhr mit allen zehn Fingern durch die Lockenpracht, sodass sie ihr wie ein seidiger Wasserfall über den Rücken hinabfiel. „Zwei Stellen gefielen mir besonders gut.“


  Obwohl er zu wissen glaubte, was sie meinte, unterbrach er sie nicht.


  „Also …“


  Durch das feine Gespinst des Unterkleides konnte er die Umrisse ihres Körpers sehen, was ihn ziemlich ablenkte.


  “… besonders gefiel mir, als du dich ‚Idiot‘ nanntest. Und dann dieses Versprechen, dass du mir demütig schmachtend zu Füßen liegen willst.“


  Er trat auf sie zu, dicht genug, um sie zu berühren, hielt sich jedoch zurück und genoss es, seine wachsende Erregung zu spüren.


  „Willst du nicht die Stiefel ausziehen?“


  „Tut mir leid, hier gibt es keinen Stiefelknecht.“


  „Wusste ich’s nicht? Irgendeine Strafe gibt es doch immer“, seufzte sie. „Ich werde dir helfen.“


  Nun griff er doch nach ihr und umfing ihre Taille, Nicole aber ging mit lockendem Lächeln rückwärts, bis das Bett sie beide aufhielt. Sanft drückte er sie darauf nieder und sagte rau: „Nein, zu spät dafür.“ Und er beugte sich über sie und nahm Besitz von ihrem Mund.


  Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss, schlang die Arme um Lucas und presste sich an ihn.


  Als er kurz von ihr abließ, flüsterte sie: „Dann müssen wir wohl so zurechtkommen, oder?“


  Die Erregung, die Erleichterung und die pure Freude, eine Schlacht nicht nur überlebt, sondern gewonnen zu haben, gingen in ihr Liebesspiel ein. Doch er wusste, da war noch viel, viel mehr. Sie war die Frau, die er liebte, die Frau, die ihn so sehr liebte, dass sie ihm alles schenkte, alles für ihn aufs Spiel setzte.


  Gleich, was er tat, sie würde immer an seiner Seite stehen – außer zu Zeiten, wo er würde rennen müssen, um mit ihrer unbändigen Lebenskraft mithalten zu können. Sie würden zärtlich, sanft, wild oder leidenschaftlich sein, würden lachen, kämpfen, weinen und jubeln. Sie beide gemeinsam.


  Und gemeinsam würden sie die Sterne berühren, den Himmel spüren, wie jetzt gerade in diesem unglaublichen Augenblick.


  Nicole erwachte nur langsam, schon ein Lächeln auf den Lippen, obwohl sie noch im Halbschlaf war. Sie reckte sich wie ein Kätzchen nach dem Schlummer und stöhnte dann leise auf, als ihre Muskeln protestierten.


  „Fehlt dir etwas?“


  Sie schmiegte sich dichter an den Mann, der ihr in der Nacht als Kissen gedient hatte – oder zumindest dem kleinen Teil der Nacht, der ihnen zum Schlafen geblieben war.


  „Nein, mir fehlt nichts“, antwortete sie. „Nur sollte ich mich je wieder anbieten, dir beim Stiefelausziehen zu helfen, erinnere mich, dass es schmerzhaft enden könnte.“


  „Du hättest loslassen müssen, als ich es sagte, anstatt noch einmal zu ziehen. Aber du hättest dein Gesicht sehen sollen, Liebling, als du auf deinen Allerwertesten geplumpst bist!“


  Da sie sich deutlich daran erinnerte, wie sie, den Stiefel noch in der Hand, nach Luft schnappend, auf dem Boden gelegen hatte wie ein Maikäfer auf dem Rücken, während Lucas sich vor Lachen die Seiten hielt, holte sie aus und knuffte ihn in die Rippen.


  „Nicole?“


  „Hmm?“, murmelte sie und ließ ihre Hand zu seinem Bauch wandern.


  „Ich liebe dich.“


  Sie verharrte und wandte ihm ihr Gesicht zu. „Das will ich doch hoffen! Sag es trotzdem noch einmal.“


  Sein Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen.


  „Bis zur Verzweiflung und tiefer … Ich liebe dich.“


  „Das stand in deinem Brief. Warum hast du ihn überhaupt geschickt?“


  Sie fest im Arm haltend schob er sich im Bett höher. „Rafe wies mich darauf hin, dass ich zwar ihm gesagt hatte, wie sehr ich dich liebe, es aber vielleicht klüger gewesen wäre, es dir zu sagen. Dazu blieb aber keine Zeit mehr, da wir zum ‚Broken Wheel‘ mussten, also schrieb ich dir, weil du es unbedingt erfahren solltest.“


  „Das Gespräch mit meinem Bruder muss interessant gewesen sein. Stammt von ihm auch der Rat, dass du dich mir schmachtend zu Füßen werfen sollst?“


  „Nein, das war meine eigene Idee.“ Er wickelte eine ihrer schwarzen Locken um seinen Finger. „Vielleicht vergisst du das besser.“


  „Ich werde drüber nachdenken. Aber falls das die nächste Frage wäre – nein, ich werde den Brief nicht verbrennen! Unsere Kinder werden sicher ihren Spaß daran haben, besonders die Töchter.“


  „Töchter“, hauchte er, als hätte das Wort ihn erschreckt. „Die werden wir gut behüten müssen. Schließlich müsste ich den Mann umbringen, der sich bei meiner Tochter herausnähme, was ich mir bei dir herausnahm. Du sagtest Töchter?“


  Sanft streichelnd ließ sie ihre Finger über seine Brust gleiten. „Ja, genau das.“


  „Dabei habe ich noch immer nicht von dir gehört, dass du mich liebst oder dass du mich heiraten willst.“


  „Was sind wir uns doch ähnlich, Lucas. Dir habe ich es nicht gesagt, dafür aber Lydia. Zählt das auch?“


  „Und als Nächstes wirst du mir einen Brief schreiben? Geht es etwa so? Wenn, dann vergiss nicht, dass er mit ‚Lucas, ich bin eine Idiotin‘ anfangen muss.“


  Nicole lachte, ohne ihre Liebkosungen zu unterbrechen. „Ich liebe dich, Lucas. Wenn es anders wäre, wäre ich nicht hier. Mein ganzes Leben lang war ich auf der Suche nach meinem Platz in der Welt. Nun habe ich ihn gefunden. Ich gehöre hierher, zu dir. Und deshalb, ja, ich will dich heiraten. Aber mehr als das, ich will dich immer lieben.“


  Zärtlich beugte er sich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Danke, Nicole.“


  „Danke?“, fragte sie verwundert.


  „Ja. Ich weiß, wie schwierig das für dich war. Wie schwierig ich dein Leben gemacht habe. Ich werde dich nie verlassen. Werde dich immer lieben.“


  Plötzlich musste sie ihre Tränen zurückhalten. „Auch wenn ich dich manchmal zur Verzweiflung treibe?“


  „Auch dann. Und nun, so traurig es ist, müssen wir uns anziehen und uns zum Grosvenor Square aufmachen. Deine Familie erwartet uns.“


  „Noch nicht“, flüsterte sie, beugte sich zu ihm und küsste ihn. Zielstrebig fuhr sie mit der Hand über seinen Bauch und tastete sich weiter vor.


  „Gut denn“, raunte Lucas und zog sie an sich. „Vielleicht doch nicht gleich …“


  EPILOG


  Vier Tage nach dem vereitelten Aufruhr und drei Tage nach Lord Fraynes plötzlichem Aufbruch zu seinem Landsitz in Lincolnshire saß Lucas in Rafes Arbeitszimmer, einen Packen rosaroter Blätter in der Hand, die er gerade gelesen hatte. Es waren die Briefe, die Helen Daughtry an ihren Geliebten geschrieben hatte.


  „Die arme Mama“, sagte Rafe schließlich, als Lucas ihm das Päckchen übergab. Er warf es ins Feuer und stieß das auflodernde Papier mit dem Schüreisen, bis nichts mehr davon übrig war. „Sie hat wirklich nie in ihrem Leben etwas richtig verstanden. Kein Wunder, dass Frayne dachte, er hätte sämtliche Trümpfe in der Hand. Wenn man ihre Schilderung des Jachtunfalls liest, muss man denken, dass ich tatsächlich schuldig bin.“


  „Und was hat Phineas sonst noch gefunden? Weitere Flugblätter der Bürger für Gerechtigkeit?“


  „Das hier“, erklärte Rafe. Er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und hielt ein paar Papiere hoch. „Und hier ein paar recht interessante Notizen von Frayne. Stell dir vor, er hatte schon die Rede entworfen, die er im Parlament halten wollte – dass diese bewussten Bürger für Gerechtigkeit nur Schurken und Stänkerer seien und dringend härtere Gesetze hermüssten, um uns vor einer Revolution zu bewahren.“


  Lucas beugte sich vor und nahm das Blatt entgegen. „Lass sehen.“


  Doch als er es in Händen hielt und einen Blick darauf warf, rann ihm jäh ein eisiger Schauer über den Rücken, nicht angesichts der Worte, sondern wegen der Handschrift, in der sie geschrieben waren.


  „Lucas, stimmt etwas nicht?“


  „So könnte man sagen. Ich erkenne die Handschrift. Eine nicht alltägliche Schrift.“ In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. „Du weißt ja, dass ich vor etwa einem Jahr einen anonymen Brief bekam. Es ging um meinen Vater.“


  Rafe nickte. „Ja, dass dein Vater unschuldig sei, dass jemand bewusst den Verdacht auf ihn gelenkt habe, um die eigene Karriere zu beschleunigen.“


  „Ja, denn nachdem mein Vater so erfolgreiche Verhandlungen geführt hatte, war sein Name als der des zukünftigen Premierministers gehandelt worden … aber damit war es dann vorbei.“


  „Sagst du etwa, dass Frayne diesen anonymen Brief schrieb?“


  „Ja, ganz genau das“, knurrte Lucas und sprang erregt auf. „Nur warum?“


  „Bei einem derart ehrgeizigen Mann wie Frayne kann man nie wissen. Er hatte so viele Eisen im Feuer. Schau dich an – auch du solltest bei seinen hochfliegenden Plänen eine Rolle spielen.“


  „Anfangs dachte ich ja, er wollte jemanden aus dem Weg räumen und ich sollte das Instrument dazu sein.“ Angewidert legte er das Blatt nieder und schaute seinen Freund an. „Und jetzt? Jetzt denke ich, dass entweder er selbst der Verräter war, in der Hoffnung, an meines Vaters Stelle das Amt zu bekommen, oder dass er im Grunde überhaupt nichts über die Sache wusste und mich nur für seine Pläne geködert hat.“


  „Vielleicht wirst du es nie erfahren. Fraynes Glaubwürdigkeit ist dahin, nach dem, was geschah, gibt im Parlament kein Mensch mehr etwas auf ihn. Seine politische Karriere ist vorbei. Für das, was er deiner Familie antat, wird er jedoch nie bestraft werden. Kannst du damit leben, mein Freund?“


  Langsam ging Lucas zum Fenster und schaute in den kleinen Garten hinunter, der auf der Rückseite des Hauses lag.


  Dort stand eine hübsche schmiedeeiserne Bank halb im Schatten, halb in der Sonne. Darauf hatten es sich Lydia und Nicole bequem gemacht.


  Lydia, ein züchtiges Häubchen auf dem Kopf, saß im Schatten und hatte ihre Nase in einem Buch vergraben.


  Nicole neben ihr hatte die sonnenbeschienene Seite gewählt; ihr Häubchen ruhte auf ihrem Schoß, den Kopf weit zurückgelehnt, bot sie ihr Gesicht den Sonnenstrahlen dar und mochte nachgerade fühlen, wie eine ganze Schar neuer Sommersprossen auf ihrer zarten Haut aufblühte. Sie bohrte ihre bloßen Zehen genüsslich in das weiche Gras, während neben ihren Füßen vergessen ein Paar feiner Lederslipper stand.


  Lucas’ Herz schwoll vor Liebe. Er betete diese junge Frau da unten an. Seine Mutter würde sie anbeten, und ihre zukünftigen Kinder würden sie anbeten. Und schon jetzt wusste er, dass es ihr gelingen würde, seine Mutter aus ihrer langen Trübsal aufzuwecken.


  Die Vergangenheit, so unabänderlich sie war, zählte nicht mehr. Hell lag die Zukunft vor ihnen.


  „Ja“, sagte er, und er glaubte fest an das, was er sagte, „damit kann ich leben.“


  – ENDE –
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